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Der Vampir von London

Fahles Mondlicht drang durch das einen Spalt weit offen stehende Fenster ins Zimmer. Sheila Brody öffnete die Augen. Sie sog das bleiche Mondlicht förmlich in sich auf. Ein Hochgefühl machte sich in ihr breit. Sie spürte, wie die Eckzähne zu wachsen begannen. Sie brauchte nicht einmal danach zu tasten, um zu wissen, daß sie jetzt lang genug waren, um die Beute zu schlagen.

In Sheila Brody erwachte der Durst. Die Begierde, die nur zu stillen war, wenn sie Blut trank.

Mit einem Ruck richtete die Vampirin sich auf. Daß es bis auf den schmalen Lichtspalt dunkel im Zimmer war, störte sie nicht. Erstens sah sie besser als ein Mensch bei Tage, und zweitens witterte sie das Opfer. Es war zum Greifen nah, direkt neben ihr. Terence Brody, ihr Mann.

Er bewegte sich im Schlaf.

Da beugte sie sich über ihn, den Mund leicht geöffnet. Ihre langen Vampirzähne schimmerten, berührten Terence Brodys Hals…


Er schreckte empor. Sein Kopf stieß mit dem seiner Frau zusammen. Sie wurde zurückgestoßen auf ihre Seite des breiten Bettes. Unwillkürlich stieß sie ein lautes, wütendes Fauchen aus. Terence Brody sah sie erschrocken an. Seine Augen waren weit aufgerissen. In diesem Augenblick zwischen Schlaf und Wachsein konnte er nicht so schnell verarbeiten, was geschah, wie es eigentlich hätte sein müssen.

Sheila griff ihn an!

Ein Instinkt mußte ihn geweckt haben, ehe sie ihre Zähne in seinen Hals graben konnte. Wieder fauchte sie. Ihre Pupillen waren verdreht und verliehen ihrem Gesicht mit der verzerrten Mundpartie einen erschreckenden Ausdruck. Sie schlug nach ihm, wollte ihm die Fingernägel durchs Gesicht ziehen.

»Sheila!« schrie er. Mit Mühe konnte er den Angriff abwehren. »Sheila, was soll der Unsinn? Komm zu dir? Wach auf!«

Wieder fauchte sie, schlug und schnappte mit den Zähnen nach ihm wie ein hungriges Raubtier. Terence hielt ihre Arme fest, drückte sie auf das Kissen zurück und bemühte sich, ihrem Kopf auszuweichen, der immer wieder auf ihn zustieß wie der einer Schlange.

»Sheila!« keuchte er. »Bitte, wach auf! Was ist mit dir?«

Eine Wolke schob sich vor die Mondscheibe. Der bleiche Lichtschein, der von draußen ins Zimmer fiel, verlosch.

Im gleichen Moment wurde Sheila Brodys Körper schlaff. Sie schloß die Augen und entspannte sich. Ruhig lag sie da, still - wie tot…

Terence lockerte seinen Griff. Aber er blieb auf der Hut. Er verstand nicht, was mit seiner Frau geschah. So etwas hatte er noch nie erlebt. Gut, sie neigte zu Alpträumen, aber daß sie über ihn herfiel wie eine Bestie, war neu. Und absolut ungewöhnlich. Aggressiv war sie noch nie gewesen.

Es kam ihm vor, als sei sie in den vergangenen Minuten von einem bösen Geist besessen gewesen…

Sanft strich er mit der Hand über ihre Stirn. Da öffnete sie die Augen. Sie zuckte heftig zusammen.

»Terry…? Was… warum…«

Er atmete tief durch. »Sheila, was war mit dir los?« wollte er leise wissen.

»Mit mir?« Verwirrt sah sie ihn an, richtete sich halb auf und stützte sich auf die Ellenbogen. »Was soll mit mir los sein? Warum hast du mich geweckt?«

»Du hast getobt, nach mir geschlagen, wolltest mich beißen«, sagte er.

Sheila schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie verständnislos. »Wovon redest du? Ich habe geschlafen…«

»Und geträumt…?« fragte er vorsichtig.

»Nein. Ich kann mich an keinen Traum erinnern.«

»Seltsam«, überlegte er. »Ich bin sicher, daß du geträumt haben mußt. Ein Alptraum. Du hast getobt.«

»Aber daran müßte ich mich erinnern können. Wenigstens an ein paar Fetzen«, sagte sie. Sie verstand das offenbar nicht, war ratlos. Terence seufzte. War das möglich? Sie konnte doch nicht so einfach aus heiterem Himmel heraus einen schlafwandlerischen Tobsuchtsanfall bekommen -falls es so etwas überhaupt gab…

Und an der ungewohnten Umgebung konnte es auch nicht liegen. Sie waren oft auf Reisen; das Schlafen in Hotel- und Pensionszimmern war für sie beide nichts Seltenes. Sie verbrachten fast mehr Zeit unterwegs als zu Hause.

Sheila erhob sich aus dem Bett. Langsam ging sie zum Fenster und sah in die Nacht hinaus. Ein leichter Wind ging und rauschte in den Bäumen. Regenwolken zogen heran und verdeckten Mond und Sterne.

Terence trat zu ihr und legte ihr den Arm um dir Schultern. »Wenn es wieder ein Alptraum war…«

»Es war kein Alptraum«, erwiderte sie. Sie drehte sich etwas und küßte ihn auf die Wange. »Ich bin in Ordnung. Ich weiß nicht, was es war. Ich kann mich an nichts erinnern.«

Er schilderte ihr die Details ihres wütenden Angriffs. Sheila schüttelte langsam den Kopf. »Ich kann es einfach nicht glauben«, sagte sie. Wieder sah sie nach draußen. Sie machte eigentümliche Armbewegungen, ließ die Schulterblätter rollen. »Wo ist der Mond?« flüsterte sie. »Warum versteckt er sich? Warum läßt er mich im Stich?«

»He, bist du etwa mondsüchtig?« Terence lachte auf, aber es klang etwas gequält. »Sollte es daran liegen?«

»Mondsüchtig?« echote sie langsam. »Nein… das wäre ja ganz was Neues, nicht? Es wird Regen geben. Wir sollten das Fenster schließen. Der Wind wird stärker. Weißt du was? Es ist noch etwas Wein übrig. Wir genießen ihn und legen uns wieder hin, ja?«

Terence Brody nickte. Er ging zum Tisch, fand das Feuerzeug und setzte die halb niedergebrannte Kerze wieder in Brand. Die Weingläser standen noch neben der Flasche auf dem Tisch. Er füllte sie und reichte eines an Sheila weiter. Das Kerzenlicht verlieh ihrem Haar einen überirdischen Glanz.

Sie hob das Glas und nippte daran.

»Der Wein sieht aus wie Blut«, sagte sie.

»Blut der Reben«, schmunzelte Terence.

Sie leerte das Glas fast in einem Zug. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Terence eine kaum bezähmbare Gier in ihren Augen zu sehen, aber sie lächelte ihn an und ließ sich wieder auf das Bett zurücksinken. Sie schloß dir Augen.

Es gelang ihr erstaunlich schnell, wieder einzuschlafen.

Terence lag noch lange wach. Er beobachtete seine Frau und dachte nach, während die Kerze langsam niederbrannte. Er wartete förmlich auf einen neuerlichen Anfall, aber nichts geschah.

Draußen regnete es sich ein. Die schwarzen Wolken unter dem Mondhimmel wichen nicht mehr in dieser Nacht…

***

Auch am Morgen konnte sich Sheila nicht an ihr ungewöhnliches Verhalten erinnern. »Meinst du, daß ich vielleicht einmal einen Psychiater fragen sollte, was mit mir los ist?« überlegte sie. »Die häufigen Alpträume, für die ich keinen Grund sehe, und jetzt das hier?«

Terence verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht recht…«, murmelte er.

»Bei den Amerikanern gehört es zum guten Ton, sich von einem Psychiater behandeln zu lassen«;, sagte Sheila. »Wer keinen Psychiater hat, ist altmodisch.«

Terence lachte trocken. »Erfreulicherweise sind wir keine modernen Amerikaner, sondern altmodische Briten. Noch etwas Tee?«

Sie sprachen leise. Die Leute an den drei Nebentischen interessierten sich nicht für die Unterhaltung. Sie frühstückten und verabschiedeten sich nacheinander. Irgendwann später erschien Mrs. Ceteby am Tisch der Brodys. »Ich hoffe, Sie haben gut schlafen können«, sagte sie.

»Oh, es ging«, sagte Sheila schnell.

»Es tut mir leid, daß ich Ihnen kein anderes Zimmer geben konnte«, fuhr die Wirtin fort. Sie war, hatte sie am Vortag weitschweifig erzählt, seit sieben Jahren verwitwet und verdiente ihren Lebensunterhalt damit, daß sie die Zimmer ihres großen Hauses vermietete. Bed und Breakfast, Übernachtung mit Frühstück. Ideal für all diejenigen, die im nahegelegenen London keine Unterkunft mehr bekamen oder nicht so teuer logieren wollten. Mrs. Cetebys Preise waren recht zivil, trotz der Großstadtnähe. Deshalb waren die Brodys auch hier abgestiegen. Das Geld, das sie dabei einsparen konnten, verwendeten sie lieber, um anschließend in der Stadt einiges zu unternehmen, einzukaufen oder einfach nur mehr zu genießen. Wenn man schlief, war es schließlich egal, ob die Gardinen aus einfachem Stoff oder schwerem Samt waren, oder ob der Teppich einfach oder so hochflorig war, daß man in einem Getreidefeld zu versinken glaubte. Und was den Zimmerservice anging - so etwas brauchten Sheila und Terence nicht.

»… aber Sie sehen ja selbst, daß das Haus vollkommen ausgebucht ist«, redete Mrs. Ceteby weiter. »Ich hätte ihnen wirklich gern etwas anderes gegeben als die Nummer 4…«

»Wieso? Das Zimmer ist doch in Ordnung«, sagte Sheila und wechselte einen raschen Blick mit Terence. »Oder haben wir Grund zum Klagen? Die Tapete blättert nicht ab, das Fenster schließt richtig, die Betten knarren nicht einmal…« Sie lächelte.

»Nun gut«, sagte Mrs. Ceteby. »Dann ist es ja gut. Bleiben Sie noch länger? Morgen könnte ich Ihnen Zimmer 3 geben, das wird dann frei…«

Wieder wechselten die beiden einen raschen Blick. Sie wußten noch nicht, ob sie länger im Raum London verweilen würden. Sie hatten Zeit, niemand trieb sie an. Aber es war vielleicht ganz praktisch, eine feste Basis zu haben. Und es waren nur zehn Meilen bis zum Stadtrand. Da war man schnell eben mal hin oder her gefahren…

»Ich denke, wir bleiben noch«, sagte Terence. »Aber Sie brauchen uns kein anderes Zimmer zu geben, Missis Ceteby. Oder stimmt etwas damit nicht?«

»Oh… nein, nein«, sagte die Wirtin rasch. Sie sah, daß die Brodys mit dem Frühstück fertig waren. »Darf ich abräumen?«

Plötzlich hatte sie es ziemlich eilig.

»Komisch«, sagte Terence, als sie das Haus verließen. »Sie tut gerade so, als würde es in unserem Zimmer spuken…«

***

Frischer Kaffeeduft zog durch das Zimmer. Zamorra blinzelte. Ein Tablett wurde in seinem unmittelbaren Sichtfeld auf den kleinen Tisch gestellt. Eine Kanne, zwei Tassen, Milch und Zucker. Dazu Nicole Duval pur, die die Vorhänge am Fenster zurückzog. Viel heller wurde es dadurch auch nicht im Zimmer. Wolkenverhangener Himmel, alles grau in grau. Der einzige erfreuliche Lichtblick, fand Zamorra, war seine Nicole, die sich jetzt auf der Bettkante neben ihm niederließ. Von hier aus konnte sie sowohl Zamorra als auch den Kaffee erreichen.

»Na, du müder Krieger?«

»Ich zeige dir gleich, wie müde ich bin«, schmunzelte er. »Kuß…«

Den bekam er und fühlte sich gleich viel wohler. Er zog Nicole an sich. Mochte es draußen nach Regen aussehen - es war ja nicht nötig, nach draußen zu gehen. »Wie früh ist es eigentlich?« erkundigte er sich.

»Bald Mittag…«

Sie kuschelte sich an ihn und genoß seine Zärtlichkeiten. Zamorra hatte sich in den letzten vierundzwanzig Stunden erstaunlich gut erholt. Von der Vergiftung mit dem Zauberdolch war kaum noch etwas zu merken, dabei wäre er Inst daran gestorben und war nicht einmal mehr in der Lage gewesen, die Augen zu öffnen. Aber nach der Zerstörung der Magie ging es wieder rasch bergauf.

Er konnte zwar noch keine Bäume ausreißen, aber dafür, daß er fast tot gewesen war, war er schon wieder erstaunlich fit. Nicole bemerkte es mit sichtlichem Vergnügen.

Irgendwann später stellten sie beide fest, daß der Kaffee immer kälter wurde, und Zamorra entwickelte einen Bärenhunger. Nicole ließ sich dazu überreden, das verspätete Frühstück ans Bett zu bringen.

Draußen prasselte inzwischen wieder der Regen ans Fenster. Sie hatten eine Schlechtwetterphase für ihren England-Aufenthalt erwischt, wie sie schlimmer kaum noch hätte sein können. Ein Sturmtief zog heran. »Es soll noch kälter werden, haben die Wetterfrösche geunkt«, stellte Nicole fest. »Mit einer Verbesserung ist in den nächsten fünf Tagen kaum zu rechnen.«

Zamorra nickte. »Solange wir nicht wegschwimmen oder von Eisbergen überrollt werden, soll’s mich nicht weiter stören. Mal ’ne interessante Abwechslung nach der Gluthitze in Florida.«

»Da konnte man wenigstens herumlaufen, ohne gleich zum Eiszapfen zu werden«, sagte Nicole. »Wir sollten diese ungastliche Gegend bald wieder verlassen. Ich bin sicher, daß es auf dem Kontinent besser ist.«

»Dann müßten wir unseren Besuchsplan streichen«, überlegte Zamorra.

»Das muß nicht sein«, erwiderte Nicole. »Laß uns ruhig Babs Crawford in London besuchen, und auch den Earl of Pembroke, weil wir ja nun schon mal in der Nähe sind. Aber dann müssen wir noch einkaufen. Ich habe nämlich nichts anzuziehen.«

»Was ich mit äußerstem Vergnügen genieße«, stellte Zamorra fest.

»Wüstling«, versetzte Nicole. »Ich habe tatsächlich nichts…«

Zamorra seufzte. »Du hast dich immer noch nicht geändert, nicht wahr? Schau dich úm. Der Kleiderschrank ist gut gefüllt…«

»… und die Sachen dermaßen außer Mode, daß die Felle der Steinzeitfrauen schon aktueller waren«, protestierte Nicole. »Wir haben die Bestände hier jahrelang nicht aufgeforstet. Gut, du läufst ja immer nur mit weißen Anzügen herum, da hast du kaum Probleme. Aber ich armes Geschöpft kann mich doch bei seiner Lordschaft nicht in uralten, mottenzerfressenen Fummeln sehen lassen…«, übertrieb sie.

Zamorra lächelte. »Ich habe eine bessere Idee«, sagte er. »Du bleibst so, wie du im Moment bist, und wir laden die Presse ein. Wetten, daß das Schlagzeilen gibt?«

»Der Earl wird sich dafür bedanken«, murmelte Nicole. »Wie ist es nun mit dem Einkaufstrip?«

»Der nach London führt, ja? Und wie willst du dahin kommen? Wenn ich mich nicht irre, wird der Wagen heute nachmittag abgeholt, zwecks Reparatur…«

»Gryf kann mich hinbringen«, schlug Nicole vor.

»Ich sehe schon, ich komme nicht an unserem finanziellen Ruin vorbei«, murmelte der Professor. »Na gut -überrede ihn und kaufe ein. Ich werde derweil versuchen, mich weiter zu stärken, damit ich die Rechnung ertragen kann…«

Nicole warf sich ihm wieder in die Arme und küßte ihn. Er schob sie sanft, aber bestimmt, zurück. »He -wenn du so weiter machst, wird heute nichts mehr daraus…«

Nicole lachte. »Sei du nur auf der Matte, wenn die Mechaniker den Jaguar holen«, sagte sie. Etwas bedauernd sah Zamorra zu, wie sie sich ankleidete, und schlürfte mit wahrer Todesverachtung den Rest des mittlerweile endgültig kalt gewordenen Kaffees. Nicole wirbelte aus dem Zimmer. Er hörte sie mit dem Druiden sprechen, etwas später wurde es ruhig.

Zamorra ließ sich Zeit.

Er dachte an Sara Moon. Die zur Schwarzen Magie entartete Tochter des Zauberers Merlin, die ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN, war aus Merlins unsichtbarer Burg und ihrer Gefangenschaft entflohen. Das erste, was sie getan hatte, war, einen Mordversuch an Zamorra zu inszenieren. Er hatte den vergifteten Zauberdolch nur um Haaresbreite überlebt. Er konnte sich denken, weshalb sie sich rächen wollte - er war es gewesen, der sie gemeinsam mit Wang Le Chan -aus ihrer Dimension Ash’Cant hierher geholt hatte. Demnach mußte der nächste auf ihrer Todesliste der Mongole sein, wahrscheinlich auch Ted Ewigk.

Sie hatte nach ihrer Flucht keine Sekunde verloren…

Mit etwas Glück würde sie Zamorra erst einmal für tot halten. Der Ewige, den sie gegen ihn eingesetzt hatte, war zwar tot, aber er hatte zumindest noch eine voreilige Erfolgsmeldung abgesandt. Natürlich würde Sara Moon schon bald erfahren, daß Zamorra noch lebte; immerhin verfügte sie über einen hervorragenden Nachrichtenapparat. Aber bis dahin hatte er Zeit, sich etwas zu überlegen. Sie mußte wieder gefangengenommen werden. Zamorra wollte die Hoffnung nicht aufgeben, sie wieder auf die Seite der Weißen Magie zurückzuholen. Er wollte es nicht akzeptieren, daß ausgerechnet Merlins Tochter, eine Silbermond-Druidin, auf der gegnerischen Seite stand! Er wußte zwar noch nicht, wie er es anstellen wollte, aber es würde einen Weg geben.

Es gab für alles immer einen Weg.

Außerdem - solange sie in Freiheit war, war sie eine große Gefahr.

Zamorra seufzte. Immer mehr hatte er das Gefühl, auf der Stelle zu treten. Einem Erfolg folgte der nächste Nackenschlag. Merlin war immer noch in seiner Froststarre gefangen, und für einen beseitigten Höllendämon tauchten zwei neue auf. Der Gefährlichste war ohne Zweifel Astardis, der magisch neutrale Doppelkörper aussandte und sie agieren ließ. Jeder Mensch, der Zamorra auf der Straße entgegentrat, konnte in Wirklichkeit Astardis sein. Es gab keine Möglichkeit, ihn zu entlarven, ehe er zuschlug. Das zehrte an den Nerven. Zamorra war nicht ängstlich, sonst hätte er nicht schon so lange gegen die Höllenmächte kämpfen können. Aber die Unsicherheit, nicht zu wissen, wo und wann der Gegner sich wieder bemerkbar machte, war erschreckend.

Er erhob sich, machte sich landfein und wartete auf die Leute, die den Wagen holen sollten. Im Laufe der letzten Ereignisse hatte er seine Frontscheibe eingebüßt; sie war mit einem laserähnlichen Strahl zerschmolzen worden. Bevor sie wieder mit dem Wagen fahren konnten, mußte er ein neues Glas bekommen. Das sollte in Dorchesten erledigt werden.

Derweil genoß Zamorra die Ruhe im Beaminster-Cottage, die nur vom Rauschen der windgepeitschten Bäume und vom Prasseln des Regens gestört wurde.

***

Gryf lehnte sich an das Schild einer Bushaltestelle und sog an seiner Pfeife.

»Mistwetter«, murmelte er. »Das regnet mir glatt die Pfeife aus…«

Trotzdem dachte er nicht daran, sich unterzustellen. Im Gegenteil; er amüsierte sich über die erstaunten Blicke, die man ihm zuwarf, weil er trotz des Regens versonnen schmunzelte, und noch mehr über die verbissenen Gesichter der Menschen, die versuchten, so schnell wie möglich ins Trockene zu gelangen. Pausenlos kollidierten Regenschirme miteinander, rauschten Autos durch Pfützen und bespritzen Passanten; der Londoner Straßenverkehr kannte in dieser Hinsicht wenig Gnade. Gryfs Jeansanzug wurde langsam durchnäßt, aber er war Schlimmeres gewöhnt. Und im Beaminster-Cottage wartete ein Kaminfeuer, dessen Wärme er anschließend genießen konnte; zudem besaß er noch zahlreiche andere Möglichkeiten.

Resignierend klopfte er die erloschene Pfeife im Abfallkorb an der Bushaltestelle aus und steckte sie ein. Es lohnte sich nicht, einen zweiten Versuch zu machen.

Der Druide wartete auf Nicole. Sie war in der nur wenige Schritte entfernten Boutique verschwunden. Ursprünglich hatte sie zu Harrod’s gewollt, jenem Superkaufhaus, das Hoflieferant des Königshauses war und in dem es von der Zündholzschachtel bis zur Boing 737 alles zu kaufen oder zu besorgen gab. Aber dann hatte sie diese Boutique gesehen, vor der sie beide nach dem zeitlosen Sprung aufgetaucht waren, und die Schaufensterdekoration hatte ihr gefallen. Also…

Gryf überlegte, ob er nicht zwischenzeitlich zum Cottage in die Grafschaft Dorset zurückkehren sollte, um sich aufzuwärmen, oder nach Anglesey in seine eigene kleine Hütte. Denn bis Nicole die Boutique wieder verließ, konnte einige Zeit vergehen. Vermutlich probierte sie erst einmal alles an, was der Laden an Textilien aufzuweisen hatte. Andererseits gab es ein paar Meter weiter auf der anderen Straßenseite einen Kiosk, der nicht nur Zeitungen, sondern auch Grog und Glühwein anbot, und Gryf rang mit sich und der Versuchung. Als er gerade beschlossen hatte, Glühwein anzutesten, spürte er die Vampir-Aura.

Verblüfft sah er sich um.

Der Vampir mußte ganz in der Nähe sein. Von einem Moment zum anderen war er aufgetaucht. Um die Straßenecke gebogen…?

Aber Gryf konnte keinen Blutsauger sehen.

Unsichtbar machen konnten sich die Langzähne nicht, das war sicher. Gryf war irritiert. Woher also kam die Aura, wenn er keinen Vampir sehen konnte?

Daß es heller Tag war, störte dabei weniger. Oft genug hatte er schon Tageslicht-Vampire erlebt, die gegen das Sonnenlicht immun waren und nicht beim erstèn Schein der Morgendämmerung in ihrem Sarg zu verschwinden hatten. Außerdem war es dermaßen trübe und verhangen, daß die Sonne nicht die geringste Chance hatte, einen Strahl durch die Wolkendecke und ins Vampirherz zu schicken.

Gryf verzog das Gesicht. Er schloß die Augen und sandte seine geistigen Fühler aus. Er tastete nach der Vampir-Aura und versuchte sie zu lokalisieren. Irgendwo mußte das Biest doch stecken.

Gryf haßte die Blutsauger. Er hatte sie schon immer gehaßt, und wo er sie fand, trieb er ihnen den Eichenpflock ins untote und dämonische Herz. Das Jagdfieber erwachte in ihm.

Auf der anderen Straßenseite… die Distanz nahm wieder zu.

Gryf nutzte eine Lücke im Verkehr und spurtete hinüber. Er folgte der Aura, kam ihr immer näher. Er sah einen Mann und eine Frau, die Hand in Hand durch den Regen schlenderten, durch Kapuzenmäntel einigermaßen geschützt. Gryf überholte sie, gewann ein paar Meter Vorsprung und wandte sich dann um, weil er die beiden von vorn sehen wollte.

Nichts Vampirische war an ihnen. Weder der Mann noch die Frau wiesen die typische Blässe auf, und beide lachten gerade, so daß Gryf ihre Zähne sehen konnte. Die waren völlig normal. Trotzdem kam die Vampir-Aura von hier…

Aber von wem? Vom Mann oder der Frau? Einer von beiden mußte vampirisch sein, oder Gryf konnte seinem Gespür nicht mehr vertrauen!

Er war nicht in der Lage, eindeutig festzustellen, wer von beiden der Blutsauger war. Sie gingen an ihm vorbei, ohne ihn weiter zu beachten, im Gespräch vertieft. Kopfschüttelnd sah der Druide ihnen nach.

Das gab’s doch nicht, daß Mensch, und Vampir Hand in Hand und einträchtig miteinander einen Regenspaziergang machten. Wenigstens einer von beiden hätte die typische Opfer-Ausstrahlung haben müssen. Aber da war nichts.

»Ich spinne doch nicht…?« wunderte Gryf sich halblaut.

»Das, Sir, ist eine Frage, die Sie sich wahrscheinlich selbst beantworten müssen«, lallte jemand neben ihm mit schwerer Zunge. Gryf wandte sich ihm zu und sah eine bedauernswerte Gestalt in vielfach geflickter, abgerissener Kleidung. Eine Alkoholfahne schlug ihm entgegen, obgleich es erst später Mittag war. Ein Obdachloser, vom Volksmund Wermutbruder genannt…

Gryf seufzte. Kurz glommen seine Augen im Schockgrün der Druiden auf, als er seine Para-Kraft einsetzte. Schlagartig veränderte sich das Outfit des Mannes; die Kleidung war moderner, gepflegter, und in den Taschen des Mannes knisterten ein paar Geldscheine. Der Angetrunkene hatte es selbst noch nicht einmal bemerkt, aber er würde die Veränderung schon bald feststellen. Sie änderte zwar, wie Gryf bedauernd wußte, nichts an der Grundsituation des armen Teufels, aber sie konnte ihm vorübergehend ein wenig helfen. Selbst wenn er sich für das Geld wieder nur Alkohol kaufte, brauchte er ihn jetzt doch nicht zu stehlen…

Der Druide sah hinter dem davonschlendernden Pärchen her. Etwas stimmte nicht. Wieso konnte er die Vampir-Aura, jetzt durch die Entfernung schon merklich schwächer, immer noch spüren?

Er prägte sich die Bewußtseinsmuster der beiden ein, um sie jederzeit wieder aufspüren zu können. Momentan wußte er nicht, was er von der Sache halten sollte, und er wollte auch nichts überstürzen. Er wollte mit Zamorra und Nicole darüber reden. Vielleicht lag es ja an ihm, Gryf, daß er Dinge wahrnahm, die es nicht gab. Immerhin war auch er mit dem vergifteten Zauberdolch verletzt worden, der auch Zamorra fast zum Verhängnis geworden war. Sollte es da noch Nachwirkungen geben?

»Gryf«, hörte er Nicole rufen. »Gryf, wo steckst eu?«

Sie stand vor der Boutique, einen Stapel Pappkartons vor sich. Gryf kehrte zurück. »Fertig mit dem Einkauf?«

»Vorerst«, sagte sie. »He, du bist ja völlig durchnäßt! Du hättest dich doch unterstellen oder überhaupt hereinkommen können!«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich denke, daß ich schon wieder trocken werde. Können wir zum Cottage zurück?«

»Natürlich.«

»Dann los.« Er griff nach ihrem Oberarm - sie hatte beide Hände voll mit den Schachteln konzentrierte sich auf das Kaminzimmer im Beaminster-Cottage und machte zusammen mit Nicole die entscheidende Bewegung, die den Sprung erst ermöglichte, der sie beide durch Geisteskraft innerhalb von weniger als einer Sekunde von London in die Grafschaft Dorset brachte.

***

Sheila Brody war plötzlich ernst geworden.

»He, was ist los? Warum bist du plötzlich so stumm wie ein Fisch?« fragte Terence. Gerade hatten sie doch noch gemeinsam gelacht, und jetzt…

Sie erkundeten London. Mit dem Wagen waren sie bis zum Stadtrand gefahren, hatten sich aber nicht ins Verkehrsgewühl gestürzt, sondern den Bus genommen. Jetzt bewegten sie sich zu Fuß durch die Straßen. Daß es regnete, störte sie nicht. London, Regen und Nebel - das gehörte irgendwie zusammen. Was Terence Brody störte, war, daß Sheilas Stimmung so abrupt kippte.

»Ach, nichts weiter…«

»He, du hast doch irgend etwas!« drängte er. »Komm, erzähl es mir.«

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Terry. Es ist alles in Ordnung.«

Sie wußte, er würde ihr nicht glauben. Was sollte sie ihm sagen? Daß sie das Gefühl gehabt hatte, jemand würde mit unsichtbaren Fingern ihr Gehirn abtasten und ausforschen?

Nein, sie konnte ihm nicht zumuten, daß er ihr das glaubte. Außerdem kam sie mit dieser Empfindung doch selbst nicht so zurecht. Es war einfach unmöglich… Wahrscheinlich war sie doch psychiaterreif.

Sie versuchte die Unterhaltung dort fortsetzen, wo sie abgebrochen war, aber die richtige Stimmung wollte sich lange nicht wieder einstellen. Erst, als die Themsebrücke am Tower vor ihnen auftauchte, konnte sie wieder lachen.

»Komm, gehen wir hinüber«, schlug sie vor. »Wenn wir schon mal hier sind, will ich auch den Tower besichtigen.«

»Die Kronjuwelen reizen dich, wie?« ginste Terence. »Aber die sind schwer bewacht.«

»Kronjuwelen? Die brauche ich nicht. Ich hätte viel zuviel Angst, daß uns jemand den Klunker stiehlt, und außerdem sind sie viel zu schwer. Stell, dir vor, ich würde mich mit dem ganzen Zeugs behängen - jede Personenwaage würde unter mir zusammenbrechen…«

Sie erreichten die Brücke. Nach den ersten Schritten blieb Sheila stehen. Die Umgebung verschwamm vor ihren Augen. Sie zwang sich dazu, wieder klar zu sehen, starrte auf die schmutzigbraunen Fluten. Die Themse strömte unter der Brücke hindurch, Boote waren unterwegs…

»Komm, oder willst du hier Wurzeln schlagen?« fragte Terence. Er zog leicht an ihrer Hand.

Sie machte einen Schritt. Der Schwindelanfall kehrte zurück. Alles drehte sich um sie.

»Terry, ich…«

Ich möchte nicht weiter, wollte sie ihm zurufen. Ich kann diese Brücke nicht benutzen! Ich kann den Fluß nicht überqueren!

Aber sie konnte nicht sprechen.

Dem leichten Zug seiner Hand folgend, machte sie zwei weitere Schritte. Da wurde es unerträglich, und ohnmächtig sank sie zusammen. Terence konnte sie gerade noch auffangen…

***

So schnell, wie sie ohnmächtig geworden war, erwachte sie auch wieder. Verwirrt sah sie Terence an. »Was ist denn nur los?«

»Gott sei Dank«, stieß er hervor. »Ich dachte schon, ich müßte jemanden bitten, daß er den Notarztwagen alarmiert. Himmel, Mädchen, was ist los mit dir?«

»Ich weiß es nicht«, sagte sie ratlos. »Ich weiß es wirklich nicht. Was ist passiert?«

»Du bist einfach umgekippt, so aus heiterem Himmel. Sag mal… bist du etwa…?«

»Schwanger?« erriet sie seine Gedanken. »Nein. Das ist es nicht. Glaubst du, ich hätte es dir nicht schon erzählt? Es muß eine andere Ursache haben.«

»Schade«, sagte er. »Wie fühlst du dich?«

»Gummibärenstark. Wollen wir jetzt hier im Regen anwachsen, oder was? Laß uns weitergehen.«

»Nun gut, wie du willst. Aber wenn du merkst, daß du wieder einen Schwächeanfall bekommst, sag rechtzeitig Bescheid«, bat er. »Ich konnte dich gerade noch auffangen. Du kipptest um wie ein Baum.«

»Ich werde mich bemühen«, sagte sie.

Sie gingen weiter, überquerten die Themse. Sheila fragte sich, wieso sie vorhin das Gefühl gehabt hatte, sie könne- nicht über den Fluß gelangen. Gut, wenn sie jetzt in die schmutzigbraune Flut sah, fühlte sie wieder diesen Schwindel-Anfall. Aber sie konnte es verkraften. Es war nur die Farbe des Wassers und die Strömungsgeschwindigkeit der Wellen, die breite der Themse… all das.

Dennoch fühlte sie sich etwas unbehaglich, solange sie beide auf der Brücke waren. Erst, als sie wieder auf festem Boden standen, wich das Unbehagen.

Es ist schon seltsam, dachte sie. Wirklich - sehr eigenartig…

***

»Das ist also deine Einkaufs-Beute?« fragte Zamorra kopfschüttelnd, als ihm Nicole das verwegene Kleid vorführte - wenn man es Kleid nennen konnte. Wenige Streifen Seide, eine Menge pailettenbesetzter Schnüre, die hier und da ein weitmaschiges Netzwerk ergaben, da und dort hingen wie die Fransen an einem Indianerhemd baumelten und insgesamt fast mehr Preisgaben, als sie verhüllten. »Ich hoffe, du hast nicht auch noch Geld für dieses Nichts bezahlt?«

»Kein Geld«, versicherte Nicole mit treuherzigem Augenaufschlag. »Nur einen Fetzen Papier - ich glaube, ›Scheck‹ stand da drauf…«

»O Jesus«, seufzte Zamorra.

Nicole bewegte sich. Die pailettenbesetzten Fransen wehten und zeigten sehr viel Nicole und wenig Kleid.

»Dafür brauchst du einen Waffenschein«, stellte Gryf trocken fest und zog an seiner Pfeife. Der blonde Druide, der wie ein großer Junge aussah, schüttelte den Kopf. »So etwas nennt man jugendgefährdend. Sehr hübsch, aber wenn du es noch etwas länger trägst, vergesse ich meine Freundschaft zu Zamorra und dir, fessele ihn an einen Baum und falle über dich her. Mit diesem Glitzerdingelchen könntest du glatt drüben in Germany in Thomas Gottschalks Fernsehshow auftreten.«

»Kaum«, widersprach Nicole. »Es wäre zumindest vonnöten, anstandshalber wenigstens etwas darunter zu tragen… schließlich ist ein wenig Sex auf dem Bildschirm ja wesentlich gefährlicher als Live-Bilder von Entführungen, Kriegstoten und Bombenattentaten…«

»Wenn ich mir dich so ansehe…«, murmelte Zamorra. »Hast du nicht heute mittag noch erzählte, es wäre dir hier zu kalt? Ich fürchte, in diesem, äh, Etwas wird dir auch nicht gerade warm werden.«

»Ich hoffe auf Rückkopplung«, erklärte Nicole. »Ich heize dir ein, und du wärmst mich dann. Was hältst du davon?«

»Ich dagegen hoffe, daß du heute abend ein wenig mehr trägst«, seufzte Zamorra. »Es könnte sein, daß die altehrwürdigen Gespenster sonst ein wenig schockiert sind.«

»Wie sieht es überhaupt heute abend aus?« erkundigte sich Nicole. »Der Wagen ist noch nicht wieder hier, oder?«

»Gerade erst vor einer halben Stunde geholt worden«, sagte Zamorra.. »Ich habe mit seiner Lordschaft telefoniert. Der Earl schickt uns seinen Wagen und läßt uns auch wieder hierher zurückbringen. Dann brauchen wir dich nicht zu bemühen, Gryf, und du kannst dich noch ein wenig schonen. Der Jaguar wird erst morgen fertig.«

»Auch gut«, sagte Gryf. »Dann kann ich heute abend meine eigenen Wege gehen.«

»Du kommst nicht mit?«

»Das hatte ich von Anfang an nicht vor«, gestand der Druide. »Ich hätte euch höchstens hingebracht und wieder abgeholt. Nichts gegen den Earl, aber im Pembroke Castle gibt’s mir ein wenig zu viele Gespenster. Nichts für mich. Vielleicht trifft man sich mal an einem neutraleren Ort.«

»Und was hast du statt dessen vor?« fragte Nicole.

Gryf riß sein Augenmerk gewaltsam von der aufreizenden Erscheinung los. Er begann von seinem Erlebnis zu erzählen.

»Kaum glaublich«, sagte Zamorra. »Wo eine Vampir-Aura ist, muß doch auch ein Vampir sein. So etwas kann inan doch nicht künstlich hervorrufen, ohne daß die Täuschung bemerkt wird. Zumindest bei einem Experten, wie du es bist…«

»Eben«, sagte Gryf. »Deshalb will ich mich ein wenig um diese Sache kümmern.«

»Und wie?«

»Ich habe mir das Bewußtseinsmuster der beiden Verdächtigen eingeprägt«, sagte er. »Während ihr dem Earl den Whisky wegschlürft und mit Geistern flirtet, gehe ich nach London und versuche die beiden wiederzufinden.«

»London ist eine Millionenstadt«, wandte Nicole ein.

»Ja. Aber mit etwas Geduld werde ich vielleicht fündig. Ich habe ja immerhin nicht nur ein Merkmal, sondern auch die Vampir-Aura. Damit könnte ich die beiden wiederfinden. Ansonsten… könntest du mir vielleicht dein Amulett leihen, Zamorra. Wenn alle Stricke reißen, versuche ich damit einen Blick in die Vergangenheit und nehme die Verfolgung zeitversetzt auf. Ich finde sie, garantiert.«

»Und dann?« erkundigte sich Zamorra.

Der Druide ginste. Er deutete gegen die Zimmerdecke.

»Es wird Nacht, und die vielen bunten Sternlein funkeln und tanzen um Gevatter Mond herum. Bei Nacht aber geht es den Vampiren wie einem altgedienten Berufstrinker: sie werden durstig. Wenn einer der beiden wirklich ein Vampir ist, erwische ich ihn.«

»Möglicherweise eine neue Abart«, überlegte Nicole. »Die Schwarzblütigen passen sich den modernen Zeiten an. Mutationen dürfte es auch bei ihnen geben. Nach den Tageslichtvampiren nun solche, die keinerlei körperliehen Merkmale mehr aufweisen… warum sollte das unmöglich sein?«

»Es wäre schlimm«, sagte Gryf. »Astardis ist schon schlimm genug. Wenn jetzt mit seiner magischen Neutralität versehen auch noch Vampire aufkreuzen… nein danke. Aber gerade deshalb muß ich mich um die beiden kümmern. So schnell wie möglich. Und die beste Gelegenheit dafür sind Nächte. Also…«

Zamorra wechselte einen Blick mit Nicole. »Wir nehmen den Dhyarra-Kristall mit«, sagte er, »der dürfte als Schutz erst einmal ausreichen. Sollten wir auch das Amulett benötigen, kann ich es ja jederzeit mit einem Gedankenbefehl zu mir rufen. So weit ist London nicht entfernt, daß der Ruf es nicht mehr erreichen könnte.«

»Ja, die gerade mal zweihundert Kilometer Luftlinie«, sagte Gryf ironisch, wurde dann wieder ernst. »Ich danke dir, Alter.«

Zamorra nickte. Er sah Nicole an. »Mal ganz im Ernst, Nici. Willst du diesen luftigen Revue-Flitter tatsächlich heute abend tragen?«

Nicole lachte. »Es gibt da auch noch ein anderes Kleid«, verriet sie. »Es ist ein bißchen züchtiger…«

»Umpf«, machte Zamorra. Wenn Nicole von einem bißchen sprach, konnte der Unterschied wirklich nicht der Rede wert sein…

***

Als die Abenddämmerung einsetzte, befand Gryf sich bereits wieder in London, an just der Stelle, an der er dem seltsamen Pärchen mit der Vampir-Aura begegnet war. Es war zwar nicht anzunehmen, daß die beiden sich noch in unmittelbarer Nähe aufhielten, aber Gryf war sicher, daß er sie dennoch finden würde.

Der Obdachlose, dem Gryf mit seiner Magie einen neuen Anzug und etwas Geld verschafft hatte, war nirgendwo zu sehen.

Auf der Straße ging es nach wie vor hektisch her. Daß die Rush-hour, der Feierabendverkehr, längst vorüber war, war hier nicht zu merken. Der Verkehr hielt unvermindert an. Auch die Fußgänger hatten sich zahlenmäßig kaum verringert. Die Straßenbeleuchtung brannte bereits, in den Schaufenstern und an den Geschäften flackerte grellbunte Lichtreklame, und die regennasse Straße spiegelte die bunten Lichter in einem farbenprächtigen Reigen wider.

Immerhin hatte der Regen an sich aufgehört.

Gryf sah sich um. Niemand achtete auf den blonden Mann im ausgewaschenen Jeans-Anzug, der sich an die Hauswand lehnte und die Passanten und die vorbeibrausenden Autos beobachtete, die einen Wasserschwall nach dem anderen auf den Gehsteig sprühten. Die Leute waren mit sich selbst beschäftigt.

Der Himmel verdunkelte sich immer mehr. Er wechselte vom verhangenen Grau zum matten Schwarz. Nirgendwo das Funkeln eines Sterns oder gar die Mondsichel. Es fehlte nur noch der sprichwörtliche Londoner Nebel.

Gryf hätte er nicht gestört. Was er sehen wollte, verbarg sich dem menschlichen Auge ohnehin.

Er rief das Bewußtseinsmuster ab, genauer gesagt beide Muster. Die Umwelt versank für ihn, als er in die Trance hinüberglitt. Gryf nahm nicht mehr wahr, was um ihn herum geschah. Er versuchte den Mann und die Frau aufzuspüren. Langsam zog er mit unsichtbaren Fingern seine Kreise, weitete sie immer mehr.

Er war nicht in der Lage, das Irrwitzige seines Bemühens festzustellen. In der Trance war er zu solchen Überlegungen nicht fähig. Sein Zeitgefühl war ebenfalls erloschen. Unermüdlich und geduldig suchte er.

Es wäre einfacher gewesen, eine Stecknadel im Heuhaufen zu finden. Er befand sich ziemlich im Zentrum Londons, und hier gab es dermaßen viele Menschen, daß sie mit ihren Gedanken jedes Muster einfach überdeckten. Gryf wurde nicht fündig.

Endlich, nach gut einer Stunde, kam er in die Wirklichkeit zurück. Er hatte seinen Versuch von sich aus begrenzt, weil er einen Fehlschlag hatte einkalkulieren müssen. Dann wollte er nicht bis in alle Ewigkeit hier stehen. Immerhin konnte es auch einem Streifenpolizisten auffallen, der sich für den herumlungernden Gryf interessieren mochte.

Gryf konnte seine Umgebung wieder erkennen.

Es war kaum merklich ruhiger geworden. In diesem Bereich kam London so schnell nicht zur Ruhe. Allenfalls gegen elf Uhr abends, wenn die Pubs schlossen. Dann gab es Alkohol nur noch in den Clubs - geschlossene Gesellschaft. Aber wie leiçht es war, sich gegen ein paar Dollars in einen solchen Club einzukaufen, wußte kaum jemand besser als Gryf.

Nur interessierte ihn das nicht.

Ihn interessierte etwas anderes.

Wo, zum Teufel, war das Amulett geblieben?

***

Jo Dandridge hatte den Blonden schon seit einer Weile beobachtet. Der lehnte einfach nur da an der Hauswand und starrte mit leerem Blick in die Gegend. Völlig entrückt. Dandrigde war sicher, daß der Junge auf dem Trip war. Er mußte eine Droge genommen haben und träumte nun in aller Öffentlichkeit vor sich hin.

Wo kam er überhaupt her?

Dandridge hatte ihn heute schon einmal gesehen, am Mittag. Da hatte er auch hier herumgelungert, und wie aus heiterem Himmel hatte sich etwas in seiner Umgebung verändert. Jo Dandridge hatte eine Weile gebraucht, bis er begriff, was sein Verstand nicht akzeptieren wollte. Die Veränderung bestand darin, daß der alte Duffy plötzlich wesentlich bessere Kleidung trug als noch Sekunden zuvor. Dabei war er keine Sekunde lang weggewesen, um sich umzuziehen. Außerdem: wo sollte er die Klamotten herhaben? Duffy war kein Dieb. Bis er mal die. Finger lang machte, um etwas zu stehlen, brach vorher noch der dritte Weltkrieg aus.

Trotzdem besaß er die wertvolleren Klamotten!

»Woher hast du sie?« hatte Dandridge ihn gefragt. Duffy hatte gar nicht begriffen, worum es ging. In seinem alkoholisierten Zustand war ihm selbst die Veränderung gar nicht aufgefallen. Dandridge machte ihm geschickt und unbemerkt von der Öffentlichkeit und Duffy selbst die Taschen leer und fand rund fünfzig Pfund Sterling in Geldscheinen. Wenn er nicht hundertprozentig gewußt hätte, daß Duffy zu ehrlich und zu dumm zum Stehlen und Betrügen war…

Und nun war der Blonde im Jeansanzug wieder da. Erst jetzt begann sich Dandridge zu fragen, ob dieser junge Bursche auf irgend eine Weise mit Duffys eigenartiger Verwandlung zu tun hatte.

Aber diesmal geschahen keine Wunder. Der Junge stand nur da und tat nichts. Er tat es mit einer solchen Geduld, als würde er dafür bezahlt.

Dandridge kannte sein Revier so gut wie seine Westentasche. Besser noch.

Aber diesen jungen Typen hatte er hier noch nie gesehen.

Er schlenderte vorsichtig heran. Er mußte damit rechnen, daß es sich um einen Bullen in Zivil handelte, den man auf diese Gegend angesetzt hatte. Dandridge war nicht so von sich eingenommen, daß er annahm, man habe den Mann möglicherweise auf ihn angesetzt. Wenn es ein Bulle war, dann war er hinter jemand anderem her. Dandridge war ein zu kleiner Fisch.

Aber Bullen machten auch keinen bekifften Eindruck.

Bobbies waren auch keine zu sehen. Constable McFarlane nahm es mit seinen Runden nicht so ganz genau. Er vertrat die Ansicht, es sei der Sicherheit dieses Straßenzuges zuträglicher, wenn er mit den Leuten öfter mal im Pub ein Bierchen trank, als daß er ständig auf und ab marschierte. Er gehörte noch zu dem gemütlichen Typ von Streifenpolizisten von einst, mit Helm und Trillerpfeife. Die Pfeife war längst vom Walkie-talkie ersetzt worden.

McFarlane saß jetzt bei Mathew im Pub und probierte, ob das Guinness noch vorschriftsmäßig aus dem Faß schäumte. Dandrigde hatte also freie Hand. Die hektischen Stunden, in denen McFarlane Verstärkung durch zwei jüngere Kollegen hatte, waren bereits vorbei.

Jo Dandrigde erreichte den Blonden. Absichtlich ging er so nah an ihm vorbei, daß er ihn berührte. Der Blonde reagierte nicht. Er war total high.

Dandridge grinste.

»Verzeihung, Sir«, sagte er höflich und wandte sich zu dem Blonden um. »Es lag nicht in meiner Absicht, Sie anzustoßen. Bitte entschuldigen Sie einem müden alten Mann.«

Der Blonde reagierte nicht.

Dandridge fuhr mit der Hand dicht vor dessen Augen hin und her. Nicht einmal ein Lidreflex! Nichts!

Da sah Dandridge das Silber. Ein Medaillon hing unter dem halb offenen Hemd vor der Brust des Blonden. Und der schlief immer noch mit offenen Augen und merkte gar nicht, daß Dandridge direkt vor ihm stand!

Niemand beachtete die Szene sonderlich. Wer hinschaute, sah zwei Männer, die sich offenbar unterhielten. Das war nichts Besonderes.

Dandridge grinste immer noch. Ein paar Sekunden später besaß der Blonde das Medaillon nicht mehr, und Dandridge entfernte sich in gemächlichem Tempo. Fünf Häuser weiter war seine Stammkneipe. Hier kehrte er ein und fand seinen Platz an einem kleinen Tisch im dunklen hintersten Winkel des Raumes.

Hier hatte er Muße, seine Beute zu begutachten. Hier störte ihn keiner. Mit einer Hand hielt er die Getränkekarte halb erhoben, als lese er darin, und mit der anderen Hand bewegte er das Medaillon vor sich auf dem Tisch, durch die Karte vor fremden Blicken geschützt.

Eine handtellergroße Silberscheibe mit einem Halskettchen, desen Verschluß Dandridge vorhin sachkundig gefunden und mit einem schnellen Griff geöffnet hatte. Im Zentrum der Scheibe befand sich ein Drudenfuß, umgeben von einem Ring mit den zwölf Tierkreiszeichen. Den Rand bildete ein Band mit seltsamen Hieroglyphen, leicht erhaben gearbeitet, wie Dandridge sie noch nie gesehen hatte. Die Silberscheibe war ein wahres Kunstwerk. Sie mußte ein paar tausend Pfund wert sein. Eine fünfstellige Summe, dessen war Dandridge sicher.

Er wußte auch ein paar Leute, die dieses Medaillon zu Geld machen würden, ohne Fragen zu stellen. Und notfalls konnte man es einschmelzen; allein der Silberwert war schon beachtlich.

Dandridge hatte beim Betreten des Pub ein Bier bestellt. Nick, der Wirt, brachte es ihm. »Schreib’s an«, sagte Dandridge, wie üblich, und trank. Das leere Glas ließ er stehen und verließ den Pub wieder. Er überlegte, welchen der Hehler er ansprechen sollte, während er langsam die Straße ostwärts weiter ging.

Dann seufzte er einmal vernehmlich auf und sank in einen Winkel zwischen zwei dicht beieinander stehenden Häusern. Zu mehr reichte es mit einem Messer im Rücken nicht mehr. Eine Hand fischte das Medaillon aus der Tasche des Toten, und eine Gestalt entfernte sich hastig.

***

Nach seinem telepathischen Fehlschlag hatte Gryf jetzt das Amulett einsetzen wollen. Aber es war weg.

Für einen Moment war er desorientiert. Er überlegte ernsthaft, ob Zamorra es ihm wirklich ausgehändigt hatte. Aber er hatte. Und demzufolge mußte jemand Gryf das Amulett gestohlen haben. Es konnte nur in der Zeit geschehen sein, in der er in Trance nach den Bwußtseinsmustern des Mannes und der Frau gesucht hatte. In dieser Zeit war er geistig weggetreten gewesen und hatte nichts von seiner Umgebung bemerkt.

Den lieben Mitmenschen war natürlich auch nichts aufgefallen. Die hatten seelenruhig zugelassen, wie Gryf bestohlen wurde! Zorn packte den Druiden. Aber er beruhigte sich schnell wieder. Mit Zorn und Wut änderte er auch nichts an den Tatsachen, außerdem trug er selbst die Schuld daran. Er mußte geraume Zeit hier gestanden haben, das mußte einen Dieb einfach zum Zufassen provozieren.

Zumal kein Polizist in erreichbarer Nahe war…

Gryf seufzte. Der Verlust des Amulettes war ärgerlich, aber keine Katastrophe. Zamorra würde die Silberscheibe mit seinem magischen Ruf jederzeit wieder zu sich holen können. Die vage Vermutung, daß ein Schwarzblütiger das magische Instrument an sich gebracht hatte, um es für alle Zeiten verschwinden zu lassen und Zamorras Schlagkraft dadurch empfindlich zu schwächen, verdrängte Gryf vorsichtshalber erst einmal…

Ärgerlich war eben nur, daß er jetzt sein Vorhaben erst einmal nicht in die. Tat umsetzen konnte.

Er wollte aber auch nicht nach Pembroke-Castle springen, Zamorra den Verlust des Amulettes beichten und ihn darum bitten, den Ruf ergehen zu lassen. »Selbst ist der Druide«, murmelte Gryf. Erst einmal wollte er versuchen, diese Scharte selbst auszuwetzen. Er mußte den Dieb finden.

Das sollte eigentlich nicht sonderlich schwerfallen. Wer ein solches rätselhaftes Schmuckstück stahl, der beschäftigte sich auch in Gedanken damit. Gryf setzte deshalb rigoros seine telepathischen Kräfte ein und begann die Umgebung wieder zu sondieren — nicht ohne sich vorher vergewissert zu haben, daß er alle anderen Sachen noch besaß und daß diesmal keiner so rasch an sie heran konnte. Gryf legte keinen Wert darauf, ein zweites Mal bestohlen zu werden.

Plötzlich spürte er Gedanken. Jemand betrachtete die handtellergroße Scheibe und überlegte, wie er sie zu Geld machen könne. Und dieser Jemand war gar nicht so sehr weit entfernt.

Gryf setzte sich in Bewegung.

Als er den Mann aus einem Pub direkt vor ihm kommen sah, spürte er die Gedanken so deutlich, als wären es seine eigenen. Das war der Dieb, der das Amulett an sich gebracht hatte. Gryf war nur zehn, zwölf Schritte von ihm entfernt. Er wollte sich ihm gerade nähern und ihm freundlich auf die Schulter klopfen, als der Mann jäh zusammenbrach.

Gryf fühlte den reißenden Schmerz, als sei er selbst getroffen worden. Für Augenblicke war er wie gelähmt. Er hörte Schritte, die sich hastig entfernten, zwischen den beiden nebeneinander stehenden Häusern, zwischen welche der Dieb gesunken war.

Er stark - nein, er war sogar schon tot. Der Dolch hatte seinen Lebensfaden jäh durchtrennt, und es gab keine Rettung mehr. Gryf spürte nur noch den Nachhall der verwehenden Gedanken, fühlte, wie das Leben floh. Der Ermordete wunderte sich noch, warum jemand ihn getötet haben konnte, ehe er in der Schwärze versank. Etwas wich aus ihm, um in jene Sphären zu wechseln, die den Lebenden verschlossen sind. Gryf konnte ihm geistig nicht weiter folgen, er wollte es auch nicht, um nicht in den tödlichen Strudel gerissen zu werden.

Erschüttert machte er ein paar Schritte vorwärts. Im Moment des Sterbens den Geist des Ermordeten berührt zu haben, verwirrte ihn. Er hätte diese Erfahrung lieber nicht gemacht. Als er sich wieder gefangen hatte, kniete er bereits neben dem Toten, aus dessen Rücken der Griff eines Messers ragte. Es war eine ziemlich große Waffe, dem Griff nach zu urteilen.

Gryf war kaum zu einem klaren Gedanken fähig. Das Sterben des Diebes wühlte immer noch in ihm. Gryf war zu verwirrt, die telepathische Verfolgung des Mörders aufzunehmen. Statt dessen suchte er nach dem Amulett. Er drehte den Toten leicht, berührte dabei auch den Messergriff.

Da rief ihn jemand von der Straße her an.

Gryf schreckte auf. Er sah einen Mann in Polizeiuniform hinter sich stehen, das Walkie-talkie erhoben.

»Bleiben Sie, wo Sie sind, Mann«, schrie der Bobby Gryf an. »Rühren Sie sich nicht! Sie sind verhaftet!«

***

Wenig später wimmelte es von Polizisten. Gryf war fassungslos. Sie hatten ihm sofort Handschellen angelegt. Constable McFarlane gab an, ihn beobachtet zu haben, wie er den gerade Ermordeten durchsuchte, um ihn zu berauben. Gryf beteuerte das Gegenteil. Aber alles sprach gegen ihn. Obgleich Dutzende von Passanten auf der Straße gewesen waren, gab es keinen einzigen Entlastungszeugen. Niemand wollte gesehen haben, wie der Amulettdieb aus der nur meterbreiten Gasse zwischen den Häusern heraus gemordet hatte. Falls wirklich jemandem etwas aufgefallen war, war der Beobachter entweder längst fort, oder er schwieg, um nicht in den Fall hineingezogen zu werden. Gryf war fassungslos. Immerhin war er so klug, sich nach seinen ersten Beteuerungen nicht mehr zum Fall zu äußern. Er wollte vermeiden, daß man ihm die Worte im Mund herumdrehte. Außerdem mußte er sich eine plausible Erklärung einfallen lassen, warum er diesen Mann, der laut McFarlane Jo Dandridge geheißen hatte, gefolgt war und zu durchsuchen versucht hatte.

Mit Amulettdiebstahl und Telepahie konnte er den Beamten kaum kommen.

Er konnte nicht einmal darauf hinweisen, daß seine Fingerabdrücke sich nicht auf der Tatwaffe befanden - er entsann sich, den Dolch angefaßt zu haben, als er den Toten auf die Seite drehte. Es sprach verdammt viel gegen ihn. Er saß in der Klemme.

Natürlich - konnte er sich per zeitlosem Sprung entfernen. Niemand würde ihn ernsthaft festhalten können. Aber er war nicht daran interessiert, an jeder Straßenecke seinen Steckbrief zu sehen, sein Bild in jeder Zeitung und im Fernsehen. Wo auch immer er auftauchte, irgend jemand würde ihn erkennen. Und Gryf wollte nicht gejagt werden. Es reichte ihm, wenn er sich der Höllenmächte zu erwehren hatte. Abgesehen davon, daß er unschuldig war…

Aber das glaubte ihm zunächst erst einmal niemand.

Er drängte darauf, an Oberinspektor Sinclair vom Scotland Yard weitergereicht zu werden. Aber darauf ließen die Beamten sich nicht ein. Dies sei ein Fall der Mordkommission, wurde ihm bedeutet. Außerdem sei Sinclair auf Dienstreise unterwegs und werde nicht so bald zurück erwartet.

Damit schwand für Gryf die Hoffnung, den einzigen Mann im Yard zu finden, der ihm glauben würde. So konnte er nur darauf warten, daß der Fall eine andere Wendung nahm, daß man irgend etwas entdeckte, was zu seinen Gunsten sprach. Wenn nicht, würde er doch verschwinden müssen.

Er fragte sich, wer der Mörder war. Er war spurlos verschwunden, die Chance, ihn telepathisch aufzuspüren, erst einmal vertan. Gryf war zu durcheinander gewesen, um sich auf ihn konzentrieren zu können, und jetzt war es zu spät, das Bewußtseinsmuster aufzunehmen und es sich einzuprägen.

Immerhin war der Mörder mit dem Amulett verschwunden. Sah er darin nur ein wertvolles Schmuckstück, wie es Dandridge getan hatte, oder ging es ihm um mehr? Letzteres würde den Kreis der Verdächtigen ein wenig eingrenzen auf magisch begabte Menschen oder auf dämonische Wesenheiten.

Aber Gryf wußte es nicht. Er fühlte sich so allein wie selten.

***

Nach dem merkwürdigen Zusammenbruch auf der Themsebrücke beobachtete Terence Brody seine Frau aufmerksamer denn je. Er hatte Angst. Diese Alpträume und vor allem die jetzigen Geschehnisse mußten doch eine Ursache haben! Litt Sheila an einer Krankheit, die bisher niemand an ihr bemerkt hatte, auch er nicht? Es mußte so sein.

Sobald wir wieder zu Hause sind, werden wir deswegen zum Arzt gehen, beschloß Terence. Und wenn ich Sheila an den Haaren hinschleppen muß… und dann wird sich zeigen, ob diese Alpträume und der Ohnmachtsanfall körperlich oder geistig bedingt sind…

Wenn Sheila etwas von seinen Gedanken ahnte, sagte sie jedenfalls nichts. Sie setzte ihren Sightseeing-Trip fort, kehrten in einem Restaurant ein und ließen sich schließlich von einem der großen roten, doppelstöckigen Busse zum Stadtrand bringen, wo ihr Auto stand. Mit diesem kehrten sie zu Mrs. Cetebys Haus zurück. Sie waren froh, daß sie das Zimmer nicht aufgegeben hatten. London erwies sich als sehenswerter, als sie ursprünglich gedacht hatten. Sie würden wohl noch wenigstens zwei Tage mehr dranhängen…

Das schlechte Wetter änderte daran nichts.

Höchstens Sheilas Zustand, dachte Terence bedrückt. Er hoffte, daß Sheila durchhielt. Vielleicht hatte sie heute einen schlechten Tag gehabt, und mor-gen würde wieder alles ganz anders aussehen…

Obgleich es spät war, als sie eintrafen, wartete Mrs. Ceteby noch auf sie. »Möchten Sie nicht doch in ein anderes Zimmer…?« erkundigte sie sich. »Die Pickwells sind überraschend abgereist, so daß Zimmer 3 heute schon frei wurde…«

Sheila schüttelte den Kopf. Sie lächelte. »Danke, wir bleiben in Zimmer 4. Ich habe nicht die geringste Lust, heute abend noch umzuziehen und mich an ein anderes Zimmer zu gewöhnen.«

»Ich helfe Ihnen gern beim Tragen…«

Terence hüstelte. »Missis Ceteby, warum möchten Sie eigentlich unbedingt, daß wir aus Zimmer 4 ausziehen? Gibt’s da giftige PER- oder Asbestdämpfe, oder was? Warum haben Sie das Zimmer überhaupt erst vermietet, wenn Sie nicht möchten, daß wir darin bleiben?«

»Weil ich dringend auf das Geld angewiesen bin«, seufzte Mrs. Ceteby. Sie wand sich; es war ihr sichtlich unangenehm, diese Begründung zu liefern. »Ich bin im Moment etwas knapp, wegen einiger Renovierungen, die sein mußten… und da kommt mir jeder Gast recht. Ich kann es mir derzeit nicht leisten, jemanden fortzuschicken. Aber…«

»Nun, dann ist doch alles in Ordnung. Wir hatten einen recht aufregenden Tag in London. Gute Nacht, Missis Ceteby«, sagte Terence.

Im Zimmer ließ sich Sheila auf die Bettkante sinken. »So grob hättest du sie auch nicht abfertigen müssen«, sagte sie vorwurfsvoll. »Sie meint es doch nur gut.«

»Vielleicht. Aber langsam kommt es mir komisch vor, daß sie uns aus diesem Zimmer haben will. Sie rückt einfach nicht mit dem Grund heraus. Das ist doch nicht normal. Wenn mit diesem Zimmer etwas nicht stimmt, dann hätte sie es von Anfang an nicht zu vermieten brauchen. Mit dem Geld-Argument kann sie mir nicht kommen. Auf die zehn Pfund pro Nacht mehr oder weniger wird es nun doch wirklich nicht mehr ankommen.«

Er war ernsthaft verärgert. Wenn die Wirtin morgen wieder damit anfing, wollte er sie zur Rede stellen.

Andererseits hatte er unten im Hausflur nicht übertrieben. Er fühlte sich tatsächlich müde. Und Sheila ging es nicht anders. Sie waren den ganzen Tag über auf den Beinen gewesen, hatten London zu Fuß »erobert«. Entsprechend erschöpft waren sie jetzt. Hinzu kamen die vielen Eindrücke, die verarbeitet werden mußten. Terence streckte sich auf dem Bett aus. Schon nach ein paar Minuten war er eingeschlafen, obgleich er eigentlich hatte wach bleiben wollen.

Sheila konnte nicht so schnell einschlafen, obgleich sie es im Gegensatz zu ihrem Mann doch wollte. Sie lag lange wach. Der Regen hatte aufgehört, aber das nasse Laub der Bäume rauschte und ließ immer wieder zahlreiche Tropfen abregnen. Sheila erhob sich nach einer Weile wieder und trat im Dunkeln ans Fenster. Sie schob die Vorhänge beiseite und sah nach draußen.

Der Himmel war schwarz. Nur hier und da lichteten die Wolken sich ein wenig, aber die Sterne hatten nicht die Kraft, durch die dünnen Fetzen zu scheinen. Sheila suchte nach dem Mond, der doch entschieden leuchtkräftiger sein mußte. Schließlich fand sie die Sichelscheibe. Mattgrau schimmerte sie, von Schleiern halb verhüllt. Es war ein seltsamer Anblick. Nie zuvor hatte Sheila den Mond so gesehen. Sie starrte die Sichel an, konnte ihren Blick nicht mehr abwenden.

Starr stand sie am Fenster, sie verlor jedes Gefühl für die Zeit.

Und etwas geschah…

***

Es war schon lange nach Mitternacht, als Zamorra und Nicole das Beaminster-Cottage wieder erreichten. Das Haus lag in tiefster Dunkelheit. Gryf schien also noch nicht wieder zurückgekehrt zu sein.

Dabei war das der Hauptgrund gewesen, weshalb Zamorra dezent zum Aufbruch gedrängt hatte. An sich wurde es in Pembroke-Castle jetzt erst richtig interesssant.

Pembroke-Castle war das Gespenster-Asyl. Der Earl of Pembroke »sammelte« Geister und Gespenster, die von Exorzisten und Geisterjägern aus ihren angestammten Bereichen vertrieben wurden, oder die den Touristenströmen entgehen wollten. Sie fanden hier ein neues Zuhause. Hier konnten sie in Ruhe spuken, und der Earl, der ob seiner Gespenster-Sammlung bei der umgebenden ländlichen Bevölkerung als recht verschroben galt, fand seinen Spaß daran. Mit Professor Zamorra verband ihn eine leichte Freundschaft; man half sich gegenseitig, wo man konnte. Dadurch, daß der Earl sich natürlich mit seinen Dauergästen auch mal »unterhalten« wollte und diese nur nachts aktiv wurden, war er selbst ebenfalls ein Nachtmensch geworden. Was das anging, hätten Zamorra und Nicole ihren Besuch also durchaus noch bis in die frühen Morgenstunden ausdehnen können. Aber so sehr Zamorra sich freute, nach langer Zeit wieder einmal ein paar Worte mit dem Earl wechseln und auch dessen »Pensionsgäste« Wiedersehen zu können, drängte es ihn doch heimwärts. Er hatte ein seltsames Gefühl, wenn er an Gryf und dessen Alleingang mit dem Amulett dachte.

Die DYNASTIE war zunächst keine Gefahr. Selbst wenn Sara Moon bereits herausgefunden hatte, daß Zamorra noch lebte, würde sie nicht sofort einen neuen Anschlag durchführen lassen, sondern erst einmal sorgfältig planen. Das galt für Zamorra ebenso wie für Gryf, der den letzten Anschlag zusammen mit Nicole vereitelt hatte. Zamorra konnte sich nicht vorstellen, daß Gryf in diesen Stunden durch die Dynastie bedroht war. Aber irgend etwas schien nicht zu stimmen…

»Gryf ist ein Mann, der sich zu helfen weiß«, sagte Nicole. »Wenn er so leicht aufs Kreuz zu legen wäre, hätte er nicht achttausend Jahre lang im Kampf gegen die Höllenmächte überlebt! Außerdem hat er doch dein Amulett als zusätzliche Absicherung. Auch wenn er es nur als ›Fernsehapparat‹ benutzen will, kann es ihn trotzdem vor Angriffen schützen.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Das ist mir auch klar«, erwiderte er. »Dennoch… ich werde dieses seltsame Gefühl einer Bedrohung nicht los. Ich weiß auch nicht, woher es kommt…«

»Tröste dich damit, daß wir im Moment ohnehin nichts tun können«, sagte Nicole. »Erstens haben wir keine Möglichkeit, auf die Schnelle nach London zu kommen - selbst wenn wir ein Taxi ordern, dauert es zwei bis drei Stunden wenigstens, wobei wir nicht einmal wüßten, wo er sich gerade aufhält. Und zweitens - wobei sollten wir ihm helfen? Er sprach von einer Vampir-Aura. Glaubst du, ein Vampir wäre ein ernsthafter Gegner für Gryf?«

»Du hast wohl recht«, überlegte der Parapsychologe. »Wahrscheinlich macht mir meine Vergiftung immer noch zu schaffen und irritiert mich. Vielleicht wirkt das Gift nicht nur auf den Körper, sondern auch auf den Geist.«

Nicole lächelte. »Laß uns allmählich Feierabend machen. Wenn der Wagen morgen fertig ist, wollen wir nach London, Babs Crawford besuchen… und dann heim nach Frankreich. Oder hast du unsere Pläne inzwischen abgeändert?«

»Ich möchte sie ein wenig von Gryf abhängig machen«, sagte Zamorra. »Wenn er Hilfe benötigt, sollten wir zur Stelle sein. Wenn nicht… besuchen wir Babs und fliegen dann nach Hause…«

London, überlegte er. Sie würden also morgen, spätestens übermorgen, ohnehin dorthin fahren. Gryf war in London… vielleicht war es ratsam, morgen sofort nach der Übergabe des Jaguar loszufahren. Barbara Crawford war eine alte Bekannte. Sie war einst mit dem Halbdruiden, Insprektor Kerr vom Scotland Yard, liiert gewesen. Kerr war tot, und Babs begann sich jetzt ganz langsam damit abzufinden. Sie hatte lange gebraucht, um über Kerrs Tod hinweg zu kommen. Und Zamorra hatte auch jetzt noch ein halbwegs schlechtes Gewissen. Kerr war durch das Zauberschwert Gwaiyur umgekommen, das die Seite, auf der es sich führen läßt, selbst erwählt. Im entscheidenden Moment hatte es sich auf die Seite der Höllenmächte geschlagen, und Kerr war mit der Klinge getötet worden. Hätte Zamorra das launische Schwert nicht mit in den Einsatz genommen, könnte Kerr vielleicht noch leben…

Zamorra versuchte, die bitteren Gedanken zu verdrängen. Er wollte schlafen, aber es gelang ihm nicht so recht. Immer wieder dachte er an Gryf, den er in Gefahr glaubte. Aber welche Gefahr konnte dem Druiden zu schaffen machen?

***

In ihr wuchs die Kraft. Sie fühlte sich stark, stärker als zuvor. Sie sah ihre Umgebung mit ganz anderen Augen, klar und überdeutlich. Sie fühlte die Wärme des Blutes, das in den Adern des schlafenden Mannes pulsierte.

Ihres Mannes…

Sheila Brody fühlte, wie sich die Eckzähne ihres Oberkiefers über die Unterlippe schoben. Durst, Gier nach Blut… sie hob langsam die Hände. Sie machte ein paar Schritte vom Fenster weg auf das Bett zu, in dem Terence lag und schlief. Er bewegte sich unruhig, und sie sah die Bartstoppeln auf seinen Wangen…

Er war ein Mann.

Sheila wich zurück. Das Vampirische in ihr suchte nach einem anderen Opfer, dessen Blut besser schmecken würde. Das Blut einer Frau…

Sie mußte nach einem weiblichen Opfer suchen. Der Vampir, der sie geworden war, verlangte es. Auf den Mann Terence Brody würde er zur Not zurückgreifen, wenn sich nichts Besseres fand.

Der Vampir bewegte sich wieder zum Fenster und öffnete es. Er klettere auf die Fensterbank und beugte sich nach draußen vor. Er breitete die Schwingen aus und spürte, wie der Wind unter die ledrigen Fluthäute griff. Vorfreude erfüllte den Vampir. Gleich würde er auf seinen Schwingen durch die Luft gleiten, hoch über den Häusern, und nach einem Opfer suchen… von dort oben konnte er es leicht finden.

Der Vampir kippte nach vorn aus dem Fenster und stieg mit raschem Schlag der Flughäute empor.

»Sheila!« schrie Terence auf.

Der Luftzug hatte ihn geweckt, der entstand, als sie das Fenster öffnete. Im ersten Moment wußte er nicht, was es zu bedeuten hatte, dann sah er, daß das Bett neben ihm leer war und daß Sheila am geöffneten Fenster stand. Kühle Nachtluft kam herein, die Vorhänge blähten sich, aber die Kälte schien sie nicht zu stören, obgleich sie nur ein dünnes Nachthemd trug. Jetzt kletterte sie auf die Fensterbank, breitete, sich nach draußen vorbeugend, die Arme aus und…

»Sheila!«

Er sprang auf. Die Bettdecke flog zur Seite, fast hätte er sich noch darin verheddert. Er schnellte sich auf seine Frau zu, gerade, als sie nach draußen wegkippte. Seine zugreifende Hand bekam den Stoff des Nachthemdes zu fassen. Ihr Fall vornüber wurde jäh gestoppt. Terence prallte noch halb gegen sie, weil er seinen eigenen Schwung nicht so schnell aufhalten konnte; er stieß Sheila fast noch endgültig aus dem Fenster hinaus. Dann aber, ehe der Stoff des Hemdes reißen konnte, faßte er mit der anderen Hand Sheilas Schulter und riß sie zurück, ins Zimmer. Sie taumelte gegen ihn, schrie auf, als die Unterkannte des Fensterrahmens eines ihrer Knie aufschürfte, und flog, von Terence herumgewirbelt, quer über das Bett. Er schlug das Fenster zu, starrte sie entgeistert an.

»Sheila!« keuchte er atemlos. »Hast du den Verstand verloren? Was soll das?«

Sie starrte ihn an, sah auf rätselhafte Weise durch ihn hindurch. Ihr Mund war halb geöffnet. Ihr Körper schien angespannt wie eine Stahlfeder.

Und sank jäh zusammen. Der Ausdruck ihrer Augen veränderte sich, zeigte Erstaunen und Erschrecken. »Terry! Was…?«

Er atmete tief durch. Langsam kam er auf sie zu, setzte sich neben sie, während sie sich halb aufrichtete. Er legte den Arm um ihre Schultern, streichelte sie sanft und küßte ihre Wange.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte er leise. »Du wolltest dich nur aus dem Fenster stürzen.«

Ihre Augen weiteten sich. »Aber weshalb? Ich… Terry, wir sind im ersten Stock! Das ist doch zu wenig, um sich das Genick zu brechen…«

»Je nachdem, wie man aufkommt… Knochenbrüche sind allemal drin«, erwiderte er. »Warum machst du denn solche Dummheiten?«

»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich weiß es wirklich nicht. Vielleicht leide ich neuerdings unter schlafwandlerischen Anfällen?«

»Glaube ich nicht«, widersprach er. »Schlafwandler stürzen sich nicht aus dem Fenster. Sie bewegen sich grundsätzlich mit einer solchen Sicherheit, daß ihnen nichts passieren kann. Du wärst mit Sicherheit nicht aus dem Fenster gesprungen, sondern hättest dich zur Tür begeben, wenn du eine Schlafwandlerin geworden wärest. Es muß etwas anderes sein, Sheila.«

Sie schluckte. »Aber was? Ich verstehe das nicht.«

In der vergangenen Nacht ihr Tobsuchtsanfall, jetzt das hier… sie war wohl wirklich reif für eine Therapie. So konnte es jedenfalls nicht weitergehen. »Wenn wir wieder zu Hause sind, gehe ich zu einem Arzt«, sagte sie entschlossen. »Ich muß wissen, was das ist.«

Terence nickte. »Das wollte ich dir auch vorschlagen. Heute morgen war ich zwar noch nicht so sehr dafür… äh, gestern morgen«, verbesserte er sich nach einem Blick auf die Uhr. »Aber nach diesem Zusammenbruch auf der Brücke halte ich es doch für besser. Mit dir stimmt etwas nicht. Und wir müssen herausfinden, was es ist.«

»Ja«, sagte sie. Sie berührte seine Lippen mit ihren zum Kuß.

»Au!« schrie er auf und zuckte zurück. »He — wenn du schon so stürmisch wirst, mußt du aber nicht zubeißen, als wolltest du mich auffressen!« Er tastete nach seiner Unterlippe. »Du hast mich gebissen! Himmel, das tut ja weh!«

Sie sah ihn bestürzt an. »Terry, das wollte ich nicht! Ich wollte dir nicht weh tun. Ich wollte dich nicht beißen…«

Terence glaubte es ihr. Aber deshalb verstand er trotzdem nicht, wieso sie es getan hatte. Ihre Zungenspitze fuhr über die Kanten ihrer Schneidezähne, und sie sah wie hypnotisiert auf den kleinen Blutstropfen an seiner Lippe, den er jetzt abtupfte. Deutlich erinnerte er sich an den Vorfall der vergangenen Nacht. Daran, wie sie gefaucht und mit den Zähnen nach ihm geschnappt hatte…

Mondsüchtig…? Sie schien unter einem unheilvollen Einfluß zu stehen.

Sie erhob sich, kam auf ihn zu. Er lächelte verloren, als sie ihn umarmte und erneut küßte. Diesmal biß sie nicht zu. Aber sie hatte sich verändert. Sie küßte nicht mehr so, wie er es gewohnt war. Ihm war, als halte er eine andere, eine fremde Person in den Armen.

Was ist das nur? fragte er sich. Und was kann ich tun, um Sheila zu helfen?

Draußen bezog sich der Himmel wieder stärker. Der grau durch die Wolken scheinende Mond war restlos verschwunden. Es begann wieder zu regnen.

***

Bereits in den frühen Vormittagsstunden erwachte Zamorra wieder. Er fühlte sich wie gerädert. Er hatte schlecht geschlafen und schlecht geträumt. Seine Traumvorstellung gaukelte ihm vor, Gryf befände sich in einer Gefängniszelle und werde von einem Vampir bedroht, der widerstandslos durch das Zellengitter floß und über den Druiden herfiel. Zamorra war jetzt sicher, daß etwas nicht stimmte. Er wanderte durch die Wohnung - von Gryf war keine Spur zu sehen. Der Druide war immer noch nicht von seinem abendlichen Ausflug zurückgekehrt. In der oberen Etage brauchte Zamorra erst gar nicht nachzusehen. Das war das Revier des alten Stephan Möbius, der hier ständiges Wohnrecht hatte, wenngleich er sich auch schon lange Zeit nicht mehr hier hatte sehen lassen. Zamorra konnte die Möbius-Wohnung jederzeit betreten, aber er wußte, daß Gryf das nicht tun würde. Wenn er zurückgekommen wäre, hätte er sich im Erdgeschoß eingefunden.

Zamorra ließ sich in der kleinen Küche nieder und überlegte, während das Kaffeewasser sich erwärmte. Vielleicht war Gryf auf eine größere Sache gestoßen, der er jetzt im Alleingang nachspürte. Aber warum hatte er dann nicht wenigstens die Zeit gefunden, eine Nachricht zu hinterlassen? Er mußte doch wissen, daß seine Freunde sich um ihn sorgen würden!

Und das Amulett…

Zamorra spielte mit den Gedanken, es zu rufen. Es würde unweigerlich zu ihm kommen. Aber vielleicht benötigte Gryf es. Vielleicht beraubte Zamora ihn mit seinem Ruf dieser Hilfe. Das wollte er nicht riskieren. Er bedauerte, daß er keinen direkten Kontakt aufnehmen konnte, weder mit dem Druiden noch mit dem Amulett. Er wußte, daß er die Silberscheibe viel zu sehr vernachlässigt hatte. Merlins Stern, wie das Amulett auch genannt wurde, schien so etwas wie ein eigenes Bewußtsein zu entwickeln. Bisher hatte Zamorra nie die Zeit gefunden, sich näher damit zu befassen. Wenn es aktuell war, hatte er andere Dinge zu tun, meistens Überlebenskämpfe, und wenn die vorbei waren, war er froh, ein paar Stunden oder Tage Ruhe zu haben, ohne sich um okkulte Phänomene kümmern zu müssen.

Vielleicht aber wäre es ihm möglich gewesen, das Amulett selbst gezielt anzusprechen, wenn er sich intensiver mit seiner Entwicklung befaßt hätte? Es war nur eine Spekulation. Aber wenn sie zutraf, dann… würde er sich zumindest dieser Nachlässigkeit wegen einen Narren schelten.

Seine schwache telepathische Begabung reichte andererseits bei weitem nicht aus, nach Gryf zu suchen und ihn mit der Kraft der Gedanken anzusprechen. Selbst dann nicht, wenn Zamorra versuchte, seine latenten Fähigkeiten mit dem Dhyarra-Kristall zu verstärken. Er würde sich nur unnötig verausgaben. Und das wollte er gerade jetzt vermeiden. Er mußte weiter neue Kraft schöpfen. Die Vergiftung durch den Zauberdolch hatte ihn auch in dieser Hinsicht geschwächt. Er war immer noch nicht wieder ganz der alte. Also - keine unnötigen geistigen, körperlichen und magischen Anstrengungen. Kräfte schonen für den entscheidenden Moment, in dem sie wirklich gebraucht wurden…

Er seufzte. Woher sollte er nun wissen, ob er nach Gryf suchen und ihm Hilfe bringen sollte oder nicht? Er entsann sich plötzlich, daß es ihm selbst schon einige Male ähnlich gegangen war; er hatte etwas erledigen wollen und war plötzlich in den Strudel von gefährlichen Ereignissen geraten, die ihm keine Zeit mehr ließen, sich rückzuversichern. Er war verschwunden, und seine Freunde hatten nach ihm zu suchen, um ihm die dringend benötigte Hilfe bringen zu können…

Er sah auf die Uhr. »Noch zwei Stunden warte ich«, beschloß er. »Dann…«

Aber was dann? Er fühlte sich ziemlich ratlos.

***

Gryf war sauer. Seine Laune bewegte sich weit unterhalb des Nullpunktes. Und sie sank um so tiefer, je länger er hier in der U-Zelle saß. Er war der einzige »Gast«, den man einquartiert hatte, wie eine telepathische Sondierung ergeben hatte. Um so mehr Zeit hatte das Wachpersonal, sich um ihn zu kümmern. Alle halbe Stunde kam jemand und warf einen Blick durch das Guckloch in die Zelle, um festzustellen, ob der Gefangene sicn auch nicht aus Kummer am Fensterkreuz erhängt hatte oder ob er irgend welche besonderen Wünsche hatte.

Der Druide spielte mit dem Gedanken, sich per zeitlosen Sprung zu entfernen. Dann konnte er wenigstens weiter versuchen, erstens den Dieb des Amuletts zu finden, der gleichzeitig ein Mörder war, und zweitens vielleicht die Spur des Pärchens vom Nachmittag doch noch aufzunehmen. Aber die Zeitabstände, in denen ein Wachmann in die Zelle schaute, waren zu kurz für eine vernünftige Aktion, und sie waren zu unregelmäßig. Mochte der Himmel wissen, was die beiden Beamten sich davon versprachen, immer wieder nach Gryf zu sehen. Vielleicht war es reine Beschäftigungstherapie, weil sie sonst nichts zu tun hatten. Gryf verzichtete darauf, Gedankenspionage zu betreiben.

Sicher - sie konnten nichts tun, wenn er einfach verschwand. Aber sein rätselhaftes Verschwinden würde erstens eine sofortige Großfahndung nach ihm auslösen, und zweitens würde er bei seiner Rückkehr eine Menge Erklärungen abgeben müssen, die ihm ohnehin niemand glauben würde.

Da konnte er auch noch bis zum Morgen warten. Zähneknirschend ergab er sich drein. Am Morgen würde er einen Anwalt beigestellt bekommen, der ihn erst einmal wieder freiboxte; so würde alles seinen ganz normalen Weg gehen. Nur verlor er dadurch eine Menge Zeit.

Er schüttelte den Kopf. So etwas war ihm auch noch nie passiert…

Schließlich gelang es ihm, trotz seines Ärgers, einzuschlafen. Wilde Träume waren die Folge; Zamorra in Gestalt eines Vampirs glitt durch die verschlossene Tür und beugte sich über Gryf, um ihm das Blut auszusaugen, und er brachte es nicht übers Herz, diesen Vampir zu pfählen, weil er sich nicht an einem Freund vergreifen konnte…

Er schlief länger, als er erwartet hatte. Er wurde erst wach, als jemand seine Zelle betrat. Ein Mann in schlichtem dunkelblauen Anzug stand Gryf gegenüber.

»Tja, Sir, ich glaube, das war’s dann«, sagte er. »Sie haben eine Menge Glück und eine Fürsprecherin im Yard, die beteuert, Sie könnten einfach kein Mörder sein. Sie kennen Miß Crawford?«

Gryf überlegte. Crawford… dann zündete es. »Barbara Crawford? Babs? Was hat sie mit meinem Fall zu tun?« fragte er den Mann, der sich nicht vorgestellt hatte.

»Sie ist meine Sekretärin«, sagte der Anzug-Typ. »Ach ja - Sie kennen mich nicht. Ich bin Galen. Inspektor Galen. Mordkommission. Ich habe jetzt Ihren Fall auf dem Hals. Der Kollege, der sie gestern abend festnahm, war die Nachtschicht. Was soll ich jetzt mit Ihnen anfangen, Mister Gryf?«

Der Druide musterte den Inspektor. »Sie sind also Kerrs Nachfolger?«

Galen schmunzelte. »So kann man es nennen«, sagte er. »Man könnte es auch so sehen, daß Miß Crawford in mein Büro versetzt wurde, nachdem meine ursprüngliche Sekretärin kündigte. Sie kannten Kerr? Miß Crawford behauptete jedenfalls, Sie wären beide so etwas wie… verwandt gewesen. In der Tat… Sie könnten Brüder gewesen sein. Sie haben fast die gleichen Augen wie Kerr.« Galen musterte Gryf intensiv. »Sie haben auch die gleiche Statur…«

»Wir waren keine Brüder«, sagte Gryf. »Aber es stimmt. Um ein paar hundert Ecken herum waren wir wohl tatsächlich verwandt. Vettern siebenhundertdreiundvierzigsten Grades, oder so.«

»Nun, ich kenne Miß Crawford als eine Frau mit guter Menschenkenntnis. Und Sie haben außerdem Glück, daß die Spurensicherung außer Ihren auch noch die Fingerabdrücke eines anderen Menschen an der Waffe gefunden hat.«

»Und wer ist dieser andere Mensch, der den Mord begangen hat, den man mir gern anhängen möchte?« fragte Gryf.

»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Vorerst habe ich jedenfalls keinen Grund, Sie länger hier festzuhalten - unter der Bedingung, daß Sie die Stadtgrenzen nicht verlassen und sich jeden Tag bei mir melden.«

Gryf verzog das Gesicht und nickte. »Das übliche Spiel, ja? Sie sollten sich darum bemühen, den wirklichen Mörder zu fangen, statt mich mit solchen Mätzchen zu behelligen.«

»Es ist Vorschrift, solange Ihre Unschuld nicht eindeutig erwiesen ist. Momentan hat sich nur die Auswahl um hundert Prozent erhöht.« Galen lächelt wieder. Er trat zur Seite. »Bitte, Mister Gryf. Sie können gehen.«

Gryf erhob sich. »Ich möchte mit Miß Crawford sprechen und mich für ihre Fürsprache bedanken.«

»Na, dann kommen Sie mal mit.«

Babs lächelte Gryf an und entführte ihn in die Kantine des Yard-Gebäudes. Unter vier Augen wurde sie zur Verräterin »Galen hofft, daß du auf eigene Faust nach dem Mörder suchst und ihn auf seine Fährte bringst.«

Gryf lachte unfroh auf. »Ich habe andere Dinge zu tun, Babs«, sagte er. »Wie kommst du übrigens mit Galen zurecht?«

»Er ist kein Ersatz für Kerr, wenn du das meinst. Absolut nicht. Den kann mir niemand ersetzen. Das weiß auch Galen. Deshalb versuchte er auch gar nichts. Aber er ist ein guter und fähiger Kriminalist. Ich hätte es mit meinen Chef schlechter treffen können. Hinter wem oder was bist du eigentlich her? Will dich jemand in die Pfanne hauen, Gryf?«

»Das wäre ja ein ganz neuer Aspekt«, überlegte er. »Eigentlich versuche ich nur herauszufinden, ob es wieder mal eine neue Unterart der Vampire gibt. Dabei hat mir einer das Amulett geklaut und wurde anschließend ermordet, und den Rest kennst du wahrscheinlich aus der Akte.«

Babs nickte. »Amulett? Hast du neuerdings auch eins?«

»Von Zamorra geliehen. Er und Nicole wollen dir übrigens wohl heute einen Besuch abstatten. Sag mal… weißt du, ob es in der letzten Zeit im Umfeld von London Vampirtote gegeben hat? Du weißt schon… Tote, die blutarm waren, Bißmale haben und so weiter.«

»Nicht, daß ich wüßte. Aber wenn, fiele es ohnehin nicht in Galens Ressort. Für so etwas haben wir ja unsere Zweimann-Spezialabteilung…«

Gryf nickte. »Na dann… werde ich mal wieder meine eigenen Wege gehen. Vielleicht sehen wir uns heute abend.«

»Du bist herzlich eingeladen«, sagte sie.

Gryf verabschiedete sich und verließ das Gebäude von New Scotland Yard. Erst, als er draußen war, entfernte er sich per zeitlosem Sprung.

Er erreichte die Stelle, an der Dandridge erdolcht worden war, und folgte dem schmalen Spalt zwischen den Häusern. Er wollte herausfinden, wohin sich der Mörder gewandt haben könnte.

Für eine Spurensuche war es inzwischen ohnehin zu spät. Selbst mit dem Amulett würde es Gryf mehr als schwerfallen, den Täter noch aufzuspüren.

Er hatte zuviel Zeit verloren.

Und er fand jetzt, da er dem »Korridor« folgte, an dessen Ende keinen einzigen Anhaltspunkt. Es war eine völlig normale Straße ohne Besonderheiten.

Also… zurück zum Beaminster-Cottage, und Zamorra den Verlust des Amuletts beichten.

Gryf grinste. Die Beamten, die versucht haben mußten, ihn in Galens Auftrag zu beschatten, waren sicher schon längst verzweifelt. Und an die Weisung, London nicht zu verlassen, fühlte er sich nicht gebunden.

Er verschwand mittels zeitlosem Sprung…

***

Mrs. Ceteby musterte die Frühstückenden offenbar nachdenklich, enthielt sich diesmal aber jeglicher Äußerung. Anscheinend hatte sie es aufgegeben, ihren Gästen aus Zimmer 4 ein anderes Quartier aufzudrängen.

Seltsamerweise fühlte sich Terence Brody dadurch nicht erleichtert. Eine eigenartige Spannung baute sich in ihm auf; er führte sie darauf zurück, daß nun die Ungewißheit blieb, was es mit diesem Zimmer auf sich hatte. Er hätte es zu gern in Erfahrung gebracht, wollte aber andererseits keinen schlafenden Löwen wecken, was Mrs. Cetebys Redeflut anging…

Sheila fühlte sich in Ordnung. Nichts an ihr deutete mehr auf den seltsamen Vorfall der Nacht hin. Sie war springlebendig und schien sich in den wenigen verbliebenen Schlafstunden blendend erholt zu haben.

Sie war unternehmungslustig und drängte zum baldigen Aufbruch. Terence fand kaum Zeit, seinen Tee zu trinken und ein paar Happen zu frühstücken.

»Was ist denn heute wieder in dich gefahren?« murmelte er, als sie zum Wagen gingen. »Du tust so, als wolltest du Bäume ausreißen. London läuft uns nicht weg.«

»Wir haben gerade mal ein paar Stunden ohne Regen und ohne starke Bewölkung«, sagte sie. »Das müssen wir nutzen! Vielleicht sollten wir heute mal den Fotoapparat mitnehmen. Wenn vielleicht sogar noch die Sonne durchkommt, könnten wir endlich mal ein paar Erinnerungsbilder machen…«

Terence nickte. »Einverstanden.«

Er konnte nur den Kopf schütteln, so sehr hatte Sheila sich gewandelt. Sie war wieder fast so wie vor ein paar Jahren, als er sie kennenlernte. Von dem seltsamen, bedrückenden und etwas bedrückten Verhalten der letzten Tage keine Spur.

Sie fuhren los. In der Tat klarte es auf. Die Straßen waren bereits trocken, und der Himmel bedeutend heller als an den Tagen zuvor. Von direktem Sonnenschein war zwar noch nichts zu merken, aber Sheila hatte recht, an diesem Tag konnten sie endlich mal Fotos machen, auf denen mehr zu sehen war als blitzlichtspiegelnde Straßen und naßgraue Denkmäler vor naßgrauem Himmel.

Die Wetterbesserung heiterte allmählich auch sein Gemüt auf.

Nach kurzer Zeit erreichten sie wieder »ihren« Parkplatz am Stadtrand und stiegen in den Bus um. Diesmal entschlossen sie sich, mit dem Bus direkt in die City zu fahren, wobei sie die Themse überqueren würden. Als der rote doppelstöckige Bus über die Brücke rollte, beobachtete Terence seine junge Frau aufmerksam, aber sie zuckte nicht einmal leicht zusammen.

»Warum starrst du mich so an?« wollte sie lächelnd wissen.

»Gestern hast du es zu Fuß nicht geschafft, über den Fluß zu kommen«, sagte er. »Ich fürchtete schon, du würdest wieder in Ohnmacht fallen.«

Sie lachte leise. »Das würde ja bedeuten, daß der Fluß ein unüberwindbares Hindernis für mich wäre, wie? Oh, Terry, mit dir geht wohl die Fantasie ein wenig durch…«

Der Bus stoppte, und sie stiegen aus.

»Was machen wir jetzt?« fragte Terence.

Sheila sah sich um. Plötzlich setzte sie sich mit einem Ruck in Bewegung. Terence sah eine nett gestaltete Hausfassade und nahm an, Sheila wolle sich davor in Positur stellen, für das erste der geplanten Erinnerungsfotos. Er machte die Kamera schußklar. Heute brauchte er den Blitz nicht. Er hob die Kamera ans Auge…

...und sah durch den Sucher, wie Sheila eine Passantin ansprach, eine junge Frau, die etwa in ihrem Alter war. Die Frau schrie erschrocken auf. Sheila warf sie zu Boden, beugte sich über sie und biß zu…

***

Zamorra brauchte die zwei Stunden, die er sich vorgenommen hatte, nicht ganz abzuwarten. Plötzlich tauchte Gryf im Haus auf. Grüßend nickte er Zamorra zu. »Kaffee da?«

Der Parapsychologe seufzte. »Da ich nicht mit dir gerechnet habe, wird es etwas knapp«, sagte er. »Du solltest Nicole noch etwas übrig lassen - oder nachkochen. Sie schläft noch.«

»Wer schläft, kündigt nicht«, stellte Gryf fest. »Kaffee kochen - was muß ich denn noch alles machen? Von Babs soll ich grüßen…«

Zamorra hob die Brauen. »Warst du bei ihr?«

»Dienstlich. Heute morgen.« Während Gryf an der Kaffeetasse nippte, erzählte er sein Erlebnis. Zamorra atmete tief durch, als Gryf den Diebstahl des Amuletts beichtete. »Ich verstehe dich nicht«, sagte er. »An deiner Stelle hätte ich mich nicht festnehmen lassen, sondern wäre erst einmal verschwunden, Bruder Leichtfuß. Jetzt hast du den Ärger am Hals. Und vor allem garantiert die Spur verloren, nicht wahr?«

Gryf nickte.

»Es gibt Leute, die werden mit zunehmendem Alter klug und weise«, sagte Zamorra. »Andere benehmen sich kindisch wie die Narren. Ich habe das Gefühl, daß du zu der zweiten Sorte gehörst. Was hast du nun vor?«

»Ich werde dich bitten, das Amulett zu rufen«, schlug Gryf vor. »Danach werde ich erneut versuchen, Spuren aufzunehmen…«

Zamorra nickte. Das wäre ihm auch noch eingefallen… Er hob die Hand, öffnete sie und konzentrierte sich auf den Ruf, auf den gedanklichen Befehl, der das Amulett hierher zwingen mußten, wo auch immer es sich befand.

Nichts geschah. Zamorras Hand blieb leer.

»Nanu«, murmelte er. Abermals sandte er den Ruf aus. Aber auch diesmal ereignete sich nichts. Sein Gesicht verdüsterte sich.

»Das war’s dann wohl«, sagte er grimmig. »Es funktioniert nicht.«

»Das heißt…?« fragte Gryf erschrocken. Dabei konnte er es sich doch denken…

»Das heißt, daß es entweder so weit fortgebracht worden ist, daß meine Gedanken es nicht mehr erreichen, oder daß es desaktiviert worden ist.«

»Und das kann bekanntlich nur einer«, murmelte Gryf. »Meinst du, daß Leonardo de Montagne seine schmutzigen Finger im Spiel hat?«

»Er hat längere Zeit Zurückhaltung geübt«, überlegte der Meister des Übersinnlichen. »Wahrscheinlich war er mit hölleninternen Problemen beschäftigt. Warum sollte er nicht wieder einmal zum großen Schlag ausholen? Ich halte es durchaus für möglich.«

»Das würde dem Fall eine ganz neue Dimension geben«, sagte Gryf. »Wenn Leonardo hinter dem Amulettdiebstahl steht, war die ganze Sache vielleicht nur ein Köder…«

»Du spintisierst«, stellte Zamorra trocken fest. »Leonardo liebt zwar Intrigenspiele und verwinkelte Schachzüge, aber so genau konnte er deine und meine Reaktionen nun doch nicht vorausberechnen. So ein Quatsch…«

Er war ernsthaft verärgert. Wenn er Gryf das Amulett nicht überlassen hätte, wäre das hier mit Sicherheit nicht passiert…

Gryf mußte seine Gedanken an seinem Gesichtsausdruck erkannt haben, weil er telepathisch nicht durch Zamorras Barriere stoßen konnte. »Wenn du es mir nicht gegeben hättest, wäre es jetzt vielleicht auch abgeschaltet, nur mit dem Unterschied, daß du es dir magisch tot um den Hals hängen könntest. Abschalten kann es Leonardo aus der Ferne so oder so.«

Meinst du, das tröstet mich? dachte Zamorra wütend. Es war weniger, daß das Amulett blockiert worden war, sondern mehr Gryfs tölpelhaftes Verhalten bei der ganzen Aktion, was ihn ärgerte. Gryf mußte wirklich seinen schlechten Tag gehabt haben. Zamorra war sicher, daß er selbst ganz anders reagiert hätte.

»Bist du selbst immer unfehlbar?« fragte Gryf. »Du und ich, wir sind beide keine Götter, sondern Menschen. Wir sollten uns gegenseitig das Recht zugestehen, Fehler machen zu dürfen. Und solange diese Fehler nicht zum Weltuntergang führen, kann man sie auch wieder korrigieren. Gut, ich habe die Sache verbockt, ich werde sie auch wieder ausbügeln, Alter.«

Zamorra schwieg eine Weile. »Und wie stellst du dir das vor?« fragte er dann.

»Die beiden Verdächtigen gestern«, sagte Gryf. »Ich zweifele daran, daß sie Londoner sind. Sie machten eher den Eindruck von neugierigen Stadtbesuchern, also Touristen. Ich folgere daraus, daß sie sich in einem Hotel oder einer Pension in London oder Umgebung einquartiert haben. Wir brauchen also nur überall nachzufragen…«

Zamorra schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.

»Heilige Einfalt«, stieß er hervor. »Glaubst du im Ernst, daß man dir am Telefon Auskunft geben würde, zumal du nicht einmal die Namen der Gesuchten kennst? Und außerdem, du ahnungsloser Engel, weißt du überhaupt, wie viele Hotels, Gaststätten und Pensionen es in London und Umgebung gibt?«

»Als ich vor ein paar hundert Jahren zum erstenmal in der Gegend war, gab’s nur zwei Herbergen«, gestand Gryf.

»Wenn man ›dummer Hund‹ zu dir sagt, fühlt sich das Schimpfwort beleidigt und strengt eine Schadenersatzklage an«, sagte Zamorra. »Du kannst ja eine Zeitreise in die Vergangenheit machen. Ich glaube, du nimmst die Sache nicht ganz ernst…«

»O doch«, sagte Gryf. »Mir kommt da eine Idee. Zeitreise in die Vergangenheit. Das ist es. Das sollte ich tun.«

»Jetzt ist er endgültig übergeschnappt«, murmelte Zamorra.

Der Druide grinste. »Ich meine es ernst. Du hast doch Merlins Zeitring, nicht wahr?«

Zamorra stutzte. »Ich habe beide Zeitringe«, sagte er. »Pater Aurelian hat mir damals seinen Ring ebenfalls zur Verfügung gestellt. Worauf willst du hinaus? Was haben die Zeitringe mit…«

Er verstummte.

»Richtig«, grinste Gryf. »Ich werde mir deinen Vergangenheitsring borgen und das Amulett zurückholen. Vielleicht kann ich sogar den Mord verhindern.«

»Das wäre ein Zeitparadoxon«, sagte Zamorra. »Laß die Finger davon.«

»Keine Sorge. Ich werde schon nichts verändern«, versprach Gryf. »Wie ist es, gibst du mir den Ring?«

Zamorra tippte sich an die Stirn. »Den Teufel werde ich tun. Du wirst ihn dir ebenfalls klauen lassen.«

»He, man legt mich einmal herein, aber kein zweites Mal«, protestierte Gryf. »Diesmal passe ich auf, Alter. Gib mir die Chance. Es ist vielleicht die einzige, das Amulett zurückzubekommen.«

»Hast du überhaupt jemals einen Vergangenheitstrip gemacht?« fragte Zamorra.

»Ist das wichtig? Du hast auch irgendwann den Sprung ins kalte Wasser getan«, wich Gryf aus. »Komm, mach mir keinen Kummer. Gib mir den Ring, und ich komme mit Ring und Amulett zurück.«

Zamorra seufzte. Die Idee war an sich bestechend, aber sie barg auch Risiken. Gryf war immer ein wenig leichtsinnig. Es bestand die Gefahr, daß er ein Zeitparadoxon hervorrief und die Gegenwart dadurch veränderte. Zamorra spielte eine der Möglichkeiten in Gedanken durch. Gryf beobachtete sich selbst, hinderte den Ermordeten daran, ihm das Amulett abzunehmen. Somit würde dieser Mann auch nicht ermordet werden, Gryf nicht eingesperrt, würde nicht mit Babs sprechen, der Polizeiapparat würde nicht den Dolch untersuchen und so weiter und so fort. Dadurch entstand Freiraum für andere Geschehnisse, deren Tragweite jetzt vielleicht gar nicht abzusehen war… Und vor allem: in diesem Fall würde, da das Amulett ja nicht gestohlen wurde, für Gryf der Notwendigkeit entfallen, in die Vergangenheit zu reisen. Er blieb also in der Gegenwart und hatte damit keine Möglichkeit, in der Vergangenheit einzugreifen. Das Amulett würde gestohlen werden, der Dieb ermordet…

Ein Teufelskreis. Und dabei war es nur einer von vielen…

Zamorra war selbst schon häufig in der Vergangenheit gewesen, allein, mit Nicole und vor allem mit seinen Mitstreitern Carsten Möbius und Michael Ullich. Aber immer hatte er mörderisch aufpassen müssen, daß nicht durch einen dummen Zufall die Geschichte der Menschheit verändert wurde. Und er konnte nicht einmal sicher sein, daß es nicht doch passiert war, denn wenn er in seine Gegenwart zurückkehrte, würde er nicht einmal bemerken können, ob sich etwas verändert hatte, weil es dann für ihn völlig normal war. Etliche Male indessen hatte es sich sogar gezeigt, daß sein Eingreifen in der Vergangenheit zwingend erforderlich gewesen war, um die Gegenwart zu stabilisieren, um sie überhaupt erst möglich zu machen… war das nicht auch schon eine Veränderung der Dinge an sich gewesen?

Zamorra hatte immer eine Art Scheu vor diesen Zeitreisen empfunden. Er hatte sie nur ungern durchgeführt, nur dann, wenn es unbedingt sein mußte. Und er war nicht sicher, ob Gryf verstehen würde, wie zurückhaltend man operieren mußte.

Vor allem - war das Amulett eine solche Aktion überhaupt wert? Gab es nicht noch andere Möglichkeiten, für die man allerdings intensiver würde nachdenken müssen?

Gryf drängte nicht. Er sah Zamorra nur auffordernd an.

Zamorra hob den Kopf. Er erwiderte Gryfs Blick. »Ich…«

In diesem Moment klingelte das Telefon.

***

Auf Babs Crawfords Schreibtisch in Inspektor Galens Vorzimmer klingelte das Telefon. Babs hob ab.

»Detective Assistent Graham. Sie hatten, hörte ich, heute morgen herumgefragt, ob es irgend welche seltsame Vorfälle gegeben hätte, Vampirbisse und ähnliche Scherze, ja?«

»Scherze, hm…« sagte Babs etwas verdrossen. Sie konnte es den Leuten nicht verdenken, wenn sie über okkulte Erscheinungen lächelten, aber sie mochte es nicht. Als sie mit Kerr zusammenlebte, dem Halbdruiden, war sie zu oft mit diesen Dingen konfrontiert worden, über die andere Leute ihre Witze machten. Und Kerr hatte darunter gelitten. Er hatte nichts damit zu tun haben wollen. Er hatte immer versucht, sich aus den übersinnlichen Dingen herauszuhalten. Aber immer wieder war er das Opfer seiner Herkunft geworden. Er hatte sich nicht befreien können…

Und war deshalb schließlich gestorben…

Aber das gehörte nicht hierher. Der Mann, der zwischen zwei Welten gelebt hatte und nirgends richtig zu Hause war, war lange tot. Jetzt zählten die Lebenden.

»Ja«, sagte sie. »Ich habe herumgefragt. Haben Sie was?«

»Ich habe«, sagte Graham. »Kommen Sie zu mir, oder soll ich mit der Frau zu Ihnen kommen?«

»Eine Frau…?« echote Babs und dachte an Gryfs Vermutungen. Eine Frau, ein Mann. »Natürlich komme ich. Wo sind Sie?«

»Erster Stock, vierundzwanzig«, sagte Graham.

Babs legte auf. Sie wußte, daß sie selbst nichts unternehmen konnte, falls an der Sache etwas dran war. Das konnte höchstens Galen. Oder Gryf . Aber erst wollte sie sich selbst ein Bild von der Sache machen, ehe sie den Druiden zu erreichen versuchte, von dem sie nicht einmal wußte, wo er momentan steckte. Er konnte sich irgendwo in London herumtreiben, er konnte aber auch in Beaminster-Cottage sein, trotz der Anweisung, die Stadt nicht zu verlassen. Wer sollte ihn schließlich halten, wenn er es nicht wollte? Sie wunderte sich schon, daß er die ganze Nacht treu und brav in der Zelle zugebracht hatte. Das hatte sie ihm eigentlich nicht zugetraut.

Sie verließ das Büro und hängte das Schild »Bin gleich wieder da« an die Tür. Galen war nicht im Haus, sie brauchte sich also nicht erst bei ihm abzumelden. Ein paar Minuten später betrat sie Zimmer 1/24.

Sie kannte Graham bisher noch nicht. Er saß hinter seinem Schreibtisch, flankiert von einem Bobby in Uniform. Ein weiterer ziviler Yard-Beamter saß auf der Schreibtischkante. Auf zwei Sühlen hockten ein Mann und eine Frau.

»Hallo«, sagte sie.

»Ah, Miß Crawford«, sagte der Mann hinter dem Schreibtisch. »Ich bin Graham. Ich darf Ihnen Terence und Sheila Brody vorstellen, ja? Diese Dame hier hat versucht, Vampirin zu spielen, oder so etwas. Wahrscheinlich zu viele Gruselfilme gesehen.«

Babs sah Sheila Brody an. Die junge Frau sah eigentlich ganz normal aus. Wenn sie eine Vampirin gewesen wäre, hätte sie wenigstens Blässe zeigen müssen. Aber sie besaß eine einigermaßen gesunde Sonnenbräune. Babs gestand ihr immerhin schon zu, daß sie als Vampirin nicht unbedingt bei Tagesanbruch den Sargdeckel über sich zuklappen mußte, um vor dem Sonnenlicht geschützt zu sein. So viel hatte sie von Kerr und den anderen gelernt.

Aber diese Sheila Brody eine Vampirin…? Unwillkürlich schüttelte Babs den Kopf. Sie wußte, wie Vampire aussahen.

»Was ist denn passiert?« fragte sie.

»Missis Brody fiel ohne ersichtlichen Grund über eine andere Frau her und versuchte ihr die Kehle durchzubeißen. Gott sei Dank ist dem armen Opfer nicht viel passiert. Aber Verletzungen hat sie dennoch davongetragen, ist jetzt in ärztlicher Behandlung. Sie hat natürlich Strafanzeige erstattet. Ich dachte, weil Sie diese Rundfrage gestartet haben…«

Babs nickte. »Ja«, sagte sie. »Vielen Dank, Sir. Es war nett von ihnen, daß Sie daran gedacht haben.«

Hatte Gryf nicht von einem Pärchen gesprochen? Von einem Mann und einer Frau? Sollten dies die Gesuchten sein? Sie bedauerte, daß Gryf nicht hier war. Er hätte es sofort feststellen können. Trotzdem… so ganz konnte Babs nicht daran glauben, daß sie hier fündig geworden war.

Sie konnte nicht einmal dafür sorgen, daß die beiden so lange festgehalten wurden, bis Gryf sich um sie kümmerte. Babs war nur die Sekretärin eines Inspektors der Mordkommission. Allenfalls Galen könnte etwas veranlassen, wenn sie ihn überreden konnte, aber…

Ein Gedanke zuckte ihr durch den Kopf.

»Meine Anfrage kam nicht von ungefähr«, sagte sie. »Inspektor Galen hat da einen Fall am Hals, der sich gestern spät abends zugetragen hat; der Kollege von der Nachtschicht hat die Sache an Galen weitergegeben. Es besteht Grund zu der Annahme, daß Ihr Fall mit hineinspielen könnte, Mister Graham.«

Die beiden Brody, die bisher geschwiegen hatten, sahen sich an. Dann hob Terence Brody die Hand. »Was zum Teufel soll das heißen? Mordkommission? Fall? Keiner von uns beiden hat jemanden umgebracht! Das ist eine Verleumdung, für die ich Sie…«

»Beruhigen Sie sich, Sir«, bat Babs. »Ich habe nicht gesagt, daß Sie oder Ihre Frau als Täter in Frage kommen. Aber es besteht wirklich Grund zu der Annahme, daß es eine Verbindung zwischen Ihnen und dem gestrigen Mordfall gibt.« Sie wandte sich wieder Graham zu. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, auf Galens Rückkehr zu warten?«

»Mir nicht«, sagte Graham. »Höchstens den Brodys. Aber wir haben ohnehin noch eine Weile mit dem Protokoll zu tun. Wann kommt denn Ihr Oberhäuptling zurück?«

»Ich hoffe, bald«, sagte Babs.

»Es wäre schön, wenn ich den Fall abgeben könnte«, sagte Graham und begleitete Babs zur Tür. Draußen raunte er ihr leise zu: »Jemand, der einen anderen Menschen in den Hals zu beißen versucht, kann doch nicht ganz klar im Kopf sein, oder? Aber andererseits macht diese Sheila Brody einen recht normalen Eindruck. Da stimmt was nicht. Ich komme mit der Frau einfach nicht klar. Der Mann ist harmlos.«

»Ich danke Ihnen erst mal. Möglicherweise übernimmt Galen die Sache. Er muß darüber entscheiden.«

Sie kehrte in ihr Vorzimmer zurück. Galen war noch nicht da. Sie war sicher, daß sie ihn überreden konnte, ihr Rückendeckung zu geben - sehr erbaut würde er allerdings darüber nicht sein. Aber er kannte ihre Qualitäten und wußte, daß sie solche eigenartigen Aktionen nicht riskieren würde, wenn nicht wirklich etwas dahinter steckte.

Sie griff zum Telefon. Gryf hatte von Zamorra gesprochen. Wenn der in England war, steckte er höchstwahrscheinlich im Beaminster-Cottage. Und über Zamorra war möglicherweise auch Gryf zu erreichen. Sie begann die Telefonnummer zu wählen. Gryf mußte- herkommen und sich diese Sheila Brody ansehen.

Galen würde trotzdem sein Okay geben müssen. Ohne ihn lief in diesem Fall nichts. Babs hoffte, daß er so bald wie möglich wieder im Büro auftauchte.

***

Terence Brody begriff seine Frau nicht mehr. Aus heiterem Himmel hatte sie die andere junge Frau angegriffen und versucht, ihr die Halsschlagader durchzubeißen. Natürlich war es ihr nicht gelungen, weil das Opfer sich gewehrt hatte. Aber die andere Frau war immerhin verletzt worden.

Und es gab keinen Grund für Sheilas Attacke. Absolut keinen Grund.

Sie selbst stritt es sogar ab. Sie behauptete, nicht zu wissen, was passiert sei. Von einem Moment zum anderen habe sie sich in den Armen von Passanten wiedergefunden, die sie festhielten… Es waren zwei beherzte Männer, die die Furie Sheila gepackt und von ihrem Opfer zurückgerissen hatten, ehe der schockierte Terence eingreifen konnte. Aber da war Sheilas Anfall bereits wieder vorbei gewesen.

Als Sheila über die andere Frau her fiel, hatte er instinktiv auf den Auslöser der Kamera gedrückt.

Jemand hatte gesehen, wie er seine Frau fotografierte im Moment des Überfalls, und die Polizei hatte ihm die Kamera abgenommen, um den Film sofort zu entwickeln. Es ging um das Beweisfoto.

Terence schloß die Augen. Er umschloß Sheilas Hand mit der seinen. Er hatte Angst.

Angst davor, daß Sheila unzurechnungsfähig geworden war. Eine gewalttätige Irre - das war für ihn die schlimmste aller Schreckensvisionen. Denn das würde bedeuten, daß man die junge Frau in eine geschlossene Anstalt einwies.

Und Terence war nicht sicher, ob er selbst das ertragen würde.

Denn er liebte sie doch…

Aber was, um Himmels willen, ging in ihr vor?

***

»Wir kommen, Babs«, sagte Zamorra und legte den Hörer wieder auf die Gabel. Er sah Gryf an.

»Vielleicht haben wir Glück«, sagte er. »Vielleicht ist die Frau ja deine Vampirin. Es deutet immerhin eine Menge darauf hin.«

Gryf nickte. »Dann laß uns die Sache hinter uns bringen«, sagte er und erhob sich.

Er streckte die Hand aus. Zamorra schüttelte den Kopf.

»Die Frau läuft uns nicht weg«, sagte er. »Ich werde Nicole informieren, daß wir nach London springen. Vielleicht will sie sogar mit. Nur nicht drängeln, mein Freund.«

Gryf zuckte mit den Schultern. Er nutzte die Zeit und nahm für ein paar Minuten das Bad in Beschlag, um seine Bartstoppeln zu entfernen. Währenddessen informierte Zamorra Nicole, die vor ein paar Minuten erwacht war, über den neuesten Stand der Dinge.

»Springt ihr ruhig nach London«, sagte sie. »Ich halte hier die Stellung und spiele Eingreifreserve. Vielleicht versuche ich auch zwischendurch hin und wieder mal, das Amulett zu rufen. Möglicherweise hört es auf mich eher als auf dich.«

Daran glaubte Zamorra weniger. Wenn Merlins Stern desaktiviert war, gehorchte er Nicole ebensowenig wie Zamorra.

Der Parapsychologe verstand gut, daß sie keine Lust hatte, in den Fall einzusteigen. Sollte sie also ruhig hier im Cottage bleiben. Außerdem wurden Gryfs Para-Kräfte weniger stark strapaziert, wenn er beim Springen nur eine statt zwei Personen mitzunehmen hatte.

»Warte mal«, sagte Nicole plötzlich. »Ich habe da noch eine Idee. Hast du eigentlich deinen Sonderausweis noch? Oder ist der damals beim Brand im Château Montagne zu Asche geworden?«

Zamorra stutzte. »Worauf willst du hinaus?«

»Wenn du den Ausweis noch hast, solltest du ihn vielleicht wieder einmal benutzen. Du könntest damit Gryf helfen, ganz gleich, wie.«

»Meinst du, ich sollte ihn aus dieser Mordsache herausboxen?«

»Ich meine gar nichts, Chérie«, erwiderte Nicole. »Ich meine nur, daß du auch dir selbst die Arbeit erleichtern könntest. Privilegien sind dazu da, für gute Zwecke ausgenutzt zu werden.«

»Hm«, machte Zamorra.

Nicole spielte auf einen Sonderausweis an, den Zamorra vor Jahren erhalten hatte, als er die Shark-Bruderschaft zerschlug. Der Ausweise war nie zurückgefordert worden und hatte immer noch Gültigkeit. »Ich brauche ihnen nicht zu sagen, daß mit der Benutzung dieses Ausweises eine große Verantwortung verbunden ist«, hatte der Beamte kommentiert, der Zamorra den Sonderausweis übergab und sich den Empfang quittieren ließ. »Sie dürfen zum Beispiel Wohnungen betreten, wenn Ihnen das notwendig erscheint. Beschwerden darüber werden automatisch an das Verteidigungsministerium weitergeleitet, das im Einvernehmen mit dem Justizminister die nötigen Entschuldigungen formuliert. Der Sonderausweis enthält den Passus, daß Sie jede Waffe kaufen, führen und benutzen dürfen. Die Karte für das Führen einer Schußwaffe enthält auch den Passus, daß Sie berechtigt sind, Ihre Waffe bei Flügen innerhalb des Vereinigten Königreichs bei sich zu behalten. Und Sie sind berechtigt, jeden Beamten zur Hilfe aufzufordern, und können auch Polizisten erlauben, Waffen zu tragen.«

Zamorra war damals mehr als verblüfft über diese »James Bond-Lizenz«, gewesen, wie er den Ausweis einmal scherzhaft genannt hatte. Aber gerade weil dieses Dokument seinem Besitzer so weitreichende Vollmachten einräumte, scheute Zamorra davor zurück, es zu benutzen, wenn es nicht wirklich unbedingt sein mußte. Er konnte sich nicht einmal konkret erinnern, wann er den Ausweis das letzte Mal bei sich getragen hatte, von der Benutzung ganz zu schweigen. Die Verantwortung war Zamorra sehr wohl bewußt, und er wollte sich nicht in Versuchung führen lassen. Deshalb trug er den Ausweis so gut wie nie bei sich.

Er lag im Château Montagne.

»Du meinst doch nicht im Ernst, daß ich den Ausweis benutzen soll, um Gryf einen möglichen Ermittlungsverfahren zu entziehen«, sagte Zamorra. »Das würde doch ein wenig zu weit gehen. Seine Unschuld wird sich schon anders beweisen.«

Nicole richtete sich im Bett auf. »Ich sprach nicht von Gryf, sondern von deiner Arbeitserleichterung«, sagte sie. »Was ist, wenn man dir nicht erlauben will, mit dieser Vampirin zu sprechen? Sie dir anzusehen? Dann stehst du im Regen, wie?«

»Warte es nur ab«, sagte Zamorra. »Es gibt andere Wege als diese Blankovollmacht.«

Etwas später sprang Gryf mit ihm zum New Scotland Yard. Der Druide hatte Babs als Bezugspunkt gewählt. Er kannte sie und ihre Bewußtseinsmuster, nach dem er sich orientieren konnte. Zwischen Tür und Schreibtisch in ihrem Vorzimmer entstanden sie aus dem Nichts. Babs schrak zusammen. Sie hatte nicht damit gerechnet, daß die beiden Freunde auf diese Weise hier erscheinen würden.

Zamorra lächelte Babs Crawford zu. »Hallo! Eigentlich wollten wir uns ja erst für heute abend bei dir zu Hause anmelden…«

»Ihr könnt ja trotzdem kommen«, sagte Babs. »Warum habt Ihr Nicole nicht mitgebracht?«

»Sie langweilt sich lieber im Cottage«, schmunzelte Zamorra. »Was ist nun mit dieser Vampirfrau? Wo wird sie festgehalten?«

»Festgehalten ist gut«, sagte Babs. »Erst mal muß ich meinen Chef überreden, daß er dafür sorgt… Wenn wir Pech haben, ist die Frau schon draußen. Es gibt schließlich kaum eine Handhabe, sie ernsthaft festzuhalten. Daß sie diese andere Frau zu beißen versucht hat und auch verletzte, ist kein Haftgrund. Galen wird…«

Die Tür von draußen wurde aufgestoßen. Inspektor Galen trat ein. Irritiert sah er die beiden Männer im Vorzimmer und erkannte Gryf. »Sie sind ja schon wieder hier. Oder immer noch?«

Gryf zuckte mit den Schultern. »Das ist Professor Zamorra, Inspektor«, stellte er vor. »Ein Mann, der mir helfen wird, nicht nur meine Unschuld endgültig zu beweisen, sondern auch den eigentlichen Täter zu finden.«

Zamorra verzog das Gesicht. Ich möchte dir für -diese Großmäuligkeit den Hals umdrehen, dachte er. Galen sah ihn forschend an. »Zamorra… das klingt spanisch.«

»Ich habe einen französischen Paß«, sagte Zamorra.

»Und sind Professor für… Rechtswissenschaften?«

»Parapsychologie«, sagte Zamorra. »Möchten Sie sonst noch etwas wissen? Familienstand und Religionszugehörigkeit? Momentaner Gesundheitszustand? Polizeiliches Führungszeugnis?«

»Ah, warum so aggressiv, mein lieber Professor? Ich möchte eigentlich nur wissen, mit welcher Legitimation ein französischer Parapsychologe in einem Kriminalfall ermitteln sollte. Das ist doch ein wenig seltsam, finden Sie nicht?« Er sah Gryf an. »Was für ein Spiel spielen Sie eigentlich, Gryf?«

»Eines mit recht komplizierten Regeln«, sagte der Druide. »Eine dieser Regeln verlangt von Ihnen, daß Sie sich eine Bitte Ihrer Sekretärin anhören sollten.«

Galen zog die Brauen hoch. »Ein sehr interessantes Spiel. Hat es noch mehr dieser neckischen Regeln?«

»Es kommt darauf an«, sagte Gryf.

Galen sah Babs an. »Was ist das für eine Bitte? Ich glaube, Sie haben sich für diesen jungen Mann schon genug engagiert.«

Babs berichtete von der Festnahme Sheila Brodys. »Ich vermute, daß ihr und Gryfs Fall miteinander zu tun haben. Es wäre vielleicht ratsam, wenn Sie den Fall Brody übernehmen würden, Chef.«

»Und wie kommen Sie auf diese Verknüpfung?« wollte Galen wissen. Er sah Gryf an und schüttelte den Kopf. »Meinen Sie, diese Frau habe auch Dandridge ermordet? Das ist doch ein bißchen weit her geholt, nicht wahr? Haben Sie keine Fakten anzubieten?«

Babs seufzte.

Gryf legte ihr die Hand auf den Unterarm. »Schon gut. Du brauchst dich nicht weiter zu bemühen. Wir kümmern uns jetzt darum.«

»Was soll das heißen?« fragte Galen scharf.

»Ach, nichts«, sagte Gryf. »Komm, Zamorra. Wir gehen. Vielen Dank auch für deine Bemühungen, Babs.«

Zamorra lächelte. »Wir sehen uns heute abend, ja?«

»Einverstanden. Ihr kennt den Weg ja.«

Gryf war schon draußen auf dem Korridor. Zamorra folgte ihm. Galen kam ihnen zur Tür nach. »Was soll das heißen?« wiederholte er seine Frage. »Was haben Sie vor?«

Aber Gryf zog Zamorra bereits in einen offenen Lift und drückte auf eine Taste. Die Schiebetür schloß sich mit leisem Summen, ehe Galen auf einer Antwort bestehen konnte. Verärgert wandte der Inspektor sich wieder um. »Miß Crawford, was sollte dieser Zirkus? Sie holen doch solche Überlegungen und Vorschläge nicht aus dem Zylinderhut wie der Zauberer das Karnickel. Ein Parapsychologe! Himmel, was soll das? Und was ist mit dieser Frau? Wieso soll es da Verbindungen geben? Nun erzählen Sie.«

Babs schüttelte den Kopf: »Es sind Vermutungen. Sie führen möglicherweise zu einer Lösung, aber es gibt keine Beweise. Eben nur diese Vermutungen.«

»Ihre? Oder die dieser beiden recht zweifelhaften Herren?«

»Was Sie so zweifelhaft nennen, Chef… Himmel, ich kann es Ihnen nicht erklären. Sie würden es mir ja doch nicht glauben.«

»Lassen Sie es doch mal auf einen Versuch ankommen.«

»Diese Sheila Brody könnte eine Vampirin sein. Gryf war gestern schon hinter ihr her, und dabei…«

»Oh, gerechter Himmel«, seufzte Galen. »Eine Vampirin. Und die läßt sich am hellen Tag mitten in London festnehmen. Miß Crawford, Sie haben wohl eine blühende Fantasie. Erstens scheuen Vampire das Tageslicht und zweitens gibt es sie überhaupt nicht. Spinnerei…«

Er marschierte an ihr vorbei in sein Büro. Die Tür schloß er trotz seiner Verärgerung leise.

»Ich wußte doch, daß Sie mir nicht glauben würden, Chef«, sagte Babs leise. Immerhin - sie brauchte sich jetzt nicht mehr um diese mutmaßliche Vampirin zu kümmern. Gryf war schneller hier aufgetaucht als erwartet. Es bestand keine Veranlassung mehr, Galen zu überreden, daß er für ein Festhalten der Frau sorgte. Gryf würde sich schon um sie kümmern.

Und Zamorra.

Es tat gut, diesen Mann wiederzusehen…

***

Gryf hatte in einem Blitzimpuls aus Babs’ Gedanken entnommen, was sie Zamorra am Telefon noch nicht mitgeteilt hatte - das sie Galen hatte einspannen wollen für den Versuch, Sheila Brody bis zu Gryfs Eintreffen festzuhalten. Nun aber war Gryf hier, und die Situation verkrampfte sich. Gryf zog es daher vor, so schnell wie möglich aus Galens Blickfeld zu verschwinden.

Wo sich diese Sheila Brody aufhalten mußte, hatte er ebenfalls aus Babs’ Gedanken erfahren. Er würde sich für diese kurze Gedankenspionage später bei ihr entschuldigen.

Zamorra grübelte derweil, ob es nicht doch ratsam gewesen wäre, einen Abstecher nach Frankreich zu machen und den Sonderausweis zu holen. Für Gryf kein Problem… und mit dem Ausweise wäre es kein Problem, den Yard-Beamten entsprechende Anweisungen zu geben, was diese mutmaßliche Vampirin anging.

Aber Zamorra wollte es nach wie vor nicht. Er sah es als einen unnötigen Mißbrauch der Vollmachten, und es ging ja auch anders. Er war sicher, daß man die junge Frau nicht mehr lange hier festhalten würde, vielleicht schon wieder auf freien Fuß gesetzt hatte. In diesem Fall konnte man ihr »privat« folgen…

Letzteres teilte er auch Gryf mit. Der Druide nickte.

»So ungefähr habe ich es mir auch vorgestellt«, sagte der Druide. »Ich fürchte, Babs hat sich da ganz schön in die Nesseln gesetzt mit ihrem Versuch, uns ein wenig zu helfen. Hoffentlich bekommt sie dadurch keinen Ärger.«

Sie standen vor der Tür, hinter der laut Namenschild »Det. Ass. Graham«, residierte. Interessant, dachte Zamorra, als Assistent hat der Mann ein eigenes Büro für sich allein…

Sie klopften an.

Ein Mann öffnete und sah die beiden fragend an. »Sie wünschen…?«

Mit einem Blick sahen Gryf und Zamorra, daß mehrere Leute in dem Büro saßen. Darunter eine junge Frau.

»Verzeihung. Ich glaube, wir haben uns in der Tür geirrt«, sagte Gryf schnell. »Entschuldigen Sie die Störung, Sir. Vielen Dank.«

Er zog Zamorra mit sich weiter über den Gang. Dann, als die Tür sich geschlossen hatte, blieb er stehen.

»Sie ist es«, sagte er. »Es ist die Frau von gestern. Sie sind es beide, er und sie. Aber die Aura geht von ihr aus. Es ist ganz seltsam. Ich konnte sie schon durch die geschlossene Tür spüren, aber als dieser Mann öffnete, war die Aura verschwunden. Trotzdem - sie ist es.«

»Was wirst du nun tun?« fragte Zamorra.

»Abwarten, bis sie das Gebäude verläßt. Dann nehme ich sie mir vor.«

Zamorra machte mit beiden Händen die typische Vampirjäger-Geste, die das Einschlagen des geweihten Eichenpflocks ins Vampirherz darstellte. »So?«

»Was sonst?« fragte Gryf schulterzuckend. »Vampire gehören gepfählt. Läßt du sie frei herumlaufen und fliegen, beißen sie und reißen sie andere Leute mit ins Verderben und in den Teufelskreis.«

Zamorra nickte. Gryf hatte recht. Vampire, Dämonen, Werwölfe, Ghouls… sie waren Menschenfeinde, die erbarmungslos mordeten. Sie waren keine Menschen. Sie mußten ausgeschaltet werden, schon aus reinem Selbsterhaltungstrieb heraus. Die Abgesandten der Hölle kannten keine Gnäde; sie zu vernichten, war absolute Notwendigkeit, um Menschenleben zu schützen und zu retten.

»Gut. Warten wir draußen vor der Tür.«

»Und gehen der Sache nach«, sagte Gryf. »Ich kann sie schließlich nicht auf offener Straße pfählen. Das wäre nur Wasser auf Galens Mühle. Er würde mich sofort wieder einsperren lassen, und diesmal richtig.«

Zamorra lächelte verloren, während sie die Treppe vom ersten Stock zum Erdgeschoß hinunter gingen, um dann das Yard-Gebäude zu verlassen. »Ein Vampir zerfällt zu Staub. Wo keine Leiche ist, kann Galen dich auch nicht als Mörder festnehmen«, sagte der Parapsychologe. »Außerdem wird irgendwann Sinclair wieder zurückkommen. Dann klärt sich ohnehin eine Menge.«

»Darauf möchte ich nicht warten«, sagte Gryf.

Zamorra verstand ihn nur zu gut. Er selbst fühlte auch eine drängende Ungeduld, aber aus einem anderen Grund. Er dachte an das verschwundene Amulett. Wo mochte es sich jetzt befinden? Und in welchem Zusammenhang stand dieser von einem Mord begleitete Diebstahl mit Gryf? Zamorra wünschte sich, den Fall der Vampirin bereits erledigt zu haben, damit er sich um das Amulett kümmern konnte.

Ein Gedanke durchfuhr ihn.

»Pfähle sie nicht sofort«, sagte er. »Frage sie erst einmal aus. Vielleicht weiß sie etwas über das Amulett.«

»Natürlich frage ich sie erst aus«, empörte sich Gryf. »Schließlich will ich ja auch wissen, weshalb ihre Aura nicht eindeutig ist. Hoffentlich gibt’s nicht noch mehr von ihrer Sorte.«

Zamorra nickte. Falls ja, gingen sie schweren Zeiten entgegen. Vampire, die sich nicht eindeutig als solche zu erkennen gaben, Dämonen, die magisch neutrale Doppelkörper aussandten… das konnte ihm alles überhaupt nicht gefallen.

Draußen vor dem Gebäude warteten sie auf das Erscheinen von Sheila Brody. Lange konnte es nicht mehr dauern…

***

Schweigend betrachtete Detective Assistant Graham das Foto. Neben einigen anderen Abzügen und den Negativstreifen lag es vor ihm auf dem Schreibtisch. Eine junge Frau aus den Labors hatte die entwickelten Aufnahmen vor ein paar Minuten in Grahams Büro gebracht.

Graham griff zum Telefon und wählte das Labor an. »Sind Sie absolut sicher, daß Sie beim Entwickeln nichts falsch gemacht haben?« fragte er. »Oder daß die Bilder verwechselt worden sind?«

»Absolut, Sir. Das sind die Bilder aus Terence Brodys Kamera. Es ist kein Irrtum möglich. Aber sagen Sie, Mister Graham - dieses letzte Bild, mit dem stimmt doch etwas nicht, finden Sie nicht auch?«

»Ich finde. Deshalb hatte ich angerufen«, sagte Graham. »Kein Zweifel?«

»Kein Zweifel, Sir.«

Graham legte seufzend auf. »So etwas gibt’s einfach nicht«, sagte er. »Mister Brody, ist Ihnen unter Umständen schon einmal ein Defekt an ihrer Kamera aufgefallen?«

»Ein Defekt? Nein, wieso? Darf ich die Bilder auch endlich mal sehen?«

Graham schob sie ihm entgegen. »Bis auf das letzte und das Negativ können Sie erst einmal alle mitnehmen die Entwicklung ist ein Gratis-Service unseres Hauses.« Er lächelte unfroh. »Das hier hätte ein Beweisfoto sein können. Aber… was sollen wir damit beweisen?«

Terence nahm das Bild vorsichtig zwischen die Finger und betrachtete es. Dann zeigte er es Sheila. Die zuckte nur mit den Schultern. Sie hielt es mitterweile für ratsam, gar nichts mehr zu sagen. Sie verstand das doch alles selbst nicht…

»Das ist das Foto, das Sie gemacht haben, als Ihre Frau die andere junge Dame anfiel, nicht wahr?« vergewisserte sich Graham.

Terence schluckte. Er verglich auch die Negative. In der Tat, das hier war das letzte Bild, das er geknipst hatte. Er erinnerte sich an den Hintergrund. Der stimmte. Die überfallene Frau stimmte auch mit ihrer Kleidung, mit den hochgerissenen Armen, die Sheila abwehren sollten… nur von Sheila selbst war nichts zu sehen.

Es war, als weiche die Überfallene vor einem Gespenst zurück. Vor einem unsichtbaren Angreifer…

Terence versuchte sich vorzustellen, wie dieses Bild zustandegekommen war. Wieso war Sheila nicht mit drauf? Sie war doch mitten im Bild gewesen, und der Haltung der anderen Frau nach mußte Sheila zwischen ihr und der Kamera gewesen sein. Es gab gar keine Möglichkeit, Sheila nicht mitzuknipsen. Aber irgendwie hatte die Kamera sie ausgeblendet.

Das war doch unmöglich… Es handelte sich um eine ganz normale Spiegelreflexkamera, die bislang ohne irgend welche Defekte immer hundertprozentige Bilder gemacht hatte.

Plötzlich fiel Terence etwas auf, das Graham möglicherweise entgangen war. Er sah die beiden Schatten.

Zwei Schatten - aber nur eine Person!

Terence versuchte sich vorzustellen, wer diesen zweiten Schatten geworfen haben konnte. Es war, als entstamme er dem unsichtbaren Angreifer.

Ein Unsichtbarer, der einen Schatten wirft… gab’s denn so etwas?

Terence machte Graham nicht auf seine Beobachtung aufmerksam, als er das Bild und die Negative kopfschüttelnd zurückreichte. Sollte der seine Augen doch selbst aufsperren. Terence war es leid. Er hatte sich den Urlaub anders vorgestellt, als pausenlos in Sorge um Sheila zu sein oder Stunden in einem Büro von New Scotland Yard zu verbringen. Er hoffte, daß sie vielleicht auch noch ein paar Stunden dieses Tages für sich allein haben würden. Noch war der Himmel über London halbwegs klar, zwischendurch gab es sogar mal ein paar Sonnenstrahlen, aber es war abzusehen, daß sich das Wetter nicht lange so halten würde. Da hatten sie London mal einmal bei klarer Wetterlage, und dann das hier! Es war zum Haareraufen.

Graham winkte ab. »Ach, behalten Sie doch alle Fotos und Negative. Wir können ja doch nichts damit anfangen. Ich hatte angenommen, Sie hätten ein Beweisfoto geschossen…«

»Zum Nachteil meiner Frau«, knurrte Terence.

»… aber hiermit können wir doch nichts anfangen. Lassen Sie Ihre Kamera mal nachsehen. Vielleicht ist sie doch defekt. Ich kann mir nicht vorstellen, daß so ein Foto auf normalem Wege zustande kommt. Oder haben Sie eine Tricklinse drin? Selbst wenn, nützt uns das Bild hier nichts.«

Terence nickte. »Können wir jetzt endlich gehen? Sie kennen unsere Heimatanschrift, Sie wissen, in welcher Pension wir hier untergekommen sind. Wir laufen Ihnen schon nicht davon.«

Graham nickte.

»Gehen Sie ruhig«, sagte er. »Die Geschädigte hat ihre Anzeige zu Protokoll gegeben. Alles weitere wird sich ergeben. Sie werden wahrscheinlich in Kürze Post von uns oder vom Gericht erhalten. Ich wünsche Ihnen weiterhin einen guten Aufenthalt in unserer schönen Stadt. Und… Mistreß Brody, lassen Sie künftig bitte die Hälse und sonstigen Körperteile anderer Mensch in Ruhe, ja?«

Sheila schwieg immer noch.

Sie schwieg auch, als sie das Gebäude verließen und auf die Straße hinaus traten. Aber nach den ersten Schritten blieb sie bereits stehen. Sie sah zur anderen Straßenseite hinüber. Da standen ein Mann in weißem Anzug und ein blonder Jeans-Typ mit wirrem Haar.

»Die wollen etwas von uns«, sagte Sheila seltsam ruhig.

Terence hob die Brauen. »Oh, nicht schon wieder«, murmelte er. »Wie kommst du darauf? Kennst du die beiden?«

»Der Blonde im Jeansanzug ist uns gestern schon einmal über den Weg gelaufen«, sagte Sheila. »Gestern nachmittag, etwa eine halbe Stunde vor meinem Zusammenbruch auf der Brücke. Und vorhin… erinnerst du dich, daß einmal die Tür geöffnet wurde und sich jemand entschuldigte, für die Störung? Das waren diese beiden Männer. Ich erkenne sie wieder.«

Terence hatte nicht zur Tür gesehen, als es klopfte. Er konnte dazu nichts sagen. Aber er hegte den Verdacht, daß Sheila Verfolgungswahn entwickelte - unter anderem. Immer mehr verdichtete sich in ihm die Überzeugung, daß Sheila nicht mehr normal war.

»Komm, gehen wir weiter«, sagte er. »Dann wirst du sehen, daß es sich um einen Zufall handelt.«

Aber die beiden Männer folgten ihnen und schlossen langsam auf.

***

»Wie gehen wir vor?« fragte Zamorra, als er das seltsame Paar aus dem Gebäude treten sah.

Gryf winkte ab. »Laß mich mal eine Weile in Ruhe, Alter«, sagte er. »Und sorge dafür, daß ich nicht vor Bäume renne, ja? Wir gehen erst mal hinter ihnen her. Falls sie ein Taxi nehmen, brauchen wir auch eins.«

Zamorra ahnte, was Gryf beabsichtigte. Er wollte die beiden eingehend telepathisch sondieren. Also übernahm Zamorra die Führung bei der Verfolgung. »Sie wissen, daß wir sie verfolgen«, sagte er. »Sie sprechen über uns.«

»Mir im Moment egal«, erwiderte der Druide.

Sie wechselten die Straßenseite und gingen hinter den Brodys her. Obgleich Gryf geistig abwesend war, legte er ein beachtliches Marschtempo vor. Er vertraute darauf, daß Zamorra ihn vor Bordsteinkanten, offenen Gullys und anderen Fußgängern warnte und abschirmte. Gryf ging praktisch blind. Er sah mit seinen inneren Augen und tastete telepathisch nach der Vampirin und ihrem Begleiter.

Nach einer Weile nickte er.

»Sie weiß selbst nicht, was mit ihr los ist«, sagte er. »Ihr Mann, Terence, fürchtet daß sie den Verstand verliert. Es hat einige unschöne Vorfälle gegeben. Das Mädchen zeigt alle Merkmale eines Vampirs - aber sie scheint trotzdem keiner zu sein. Das habe ich noch nie erlebt. Es ist merkwürdig.«

»Das sind ja ganz neue Perspektiven«, erwiderte Zamorra. »Vorhin warst du noch recht sicher, daß sie eine Vampirin ist, möglicherweise von einer neuen Generation…«

»Ja, und jetzt bin ich mir nicht mehr sicher«, erwiderte Gryf. »So ist das Leben. Es ist wohl gut, daß ich sie nicht an einer einsamen Stelle erwischt und sofort gepfählt habe. Beim Silbermond, man kann doch nie vorsichtig genug sein…«

»Und ihre Vampir-Aura?«

»Ist fast weg. Seit dem Moment, als ich die Tür öffnete. Wie gesagt, auf dem Gang konnte ich sie noch recht gut spüren.«

»Gut. Was nun?«

»Wir gesellen uns zu den beiden und laden sie zum Kaffee ein. Sag mal, Zamorra… hattest du nicht früher mal so eine Art Dienstausweis? So ein Ding, das dir Polizeivollmacht gibt? Hast du es noch? Damit könnten wir uns etwas offizieller in Szene setzen.«

»Fang du auch noch damit an«, murrte Zamorra. »Grundsätzlich: nein. Ich bin nicht James Bond. Vergiß den Ausweis, ja? Und laß dir nicht einfallen, mittels Magie eine Dienstmarke zu kopieren. Schon mal was von Amtsanmaßung gehört?«

»Ich glaube, schon. Ist das nicht dieses Vergehen, für das man bestraft wird?«

»Richtig«, sagte Zamorra. »Bist ein kluges Kerlchen. Belasse es lieber bei der Einladung zum Tee.«

»Kaffee, hatte ich gesagt…«

»In England pflegt man Tee zu trinken. Dieweil die Engländer nämlich keinen vernünftigen Kaffee kochen können.«

»Albernes Vorurteil…«

Zamorra grinste. »Die Tatsachen werden dich überzeugen.« Er beschleunigte seine Schritte. Terence Brody blieb abrupt stehen und wandte sich um, als er die Schritte dicht hinter sich hörte. »Was wollen Sie?« fuhr er Zamorra an. Er hob die geballten Fäuste. »Warum verfolgen Sie uns? Wer sind Sie?«

»Professor Zamorra«, stellte der Meister des Übersinnlichen sich trokken vor. »Parapsychologe, zu Ihren Diensten. Und dieser junge Mann neben mir ist so unverschämt reich, daß er Sie ins teuerste Café der Stadt einladen möchte. Und zwar sofort. Ich denke, wir können Ihnen bei der Lösung Ihres Problems helfen.«

***

»Parapsychologe«, sagte Terence Brody angespannt. Er sah von Zamorra zu Gryf und wieder zurück. »Das sind doch Leute, die sich mit Tischerücken und Löffelverbiegen und ähnlichem Hokuspokus befassen, nicht?«

»Eher mit dem ähnlichen Hokuspokus«, sagte Zamorra. »Was Sie auch davon halten mögen - es handelt sich um eine anerkannte Wissenschaft. Selbst in Oxford gibt es eine parapsychologische Fakultät an der Hochschule, falls es Sie interessiert.«

»Es beunruhigt mich nicht sonderlich«, sagte Terence. »Und was wollen Sie Zauberkünstler jetzt von uns?«

Sie hatten sich in einem kleinen Lokal niedergelassen. Terence war verärgert. Er wollte nicht schon wieder festgehalten werden. Aber Sheila war seltsamerweise sofort auf den Vorschlag der beiden Fremden eingegangen, die Terence eher wie ein Befehl vorkam.

»Sie haben ein Problem«, sagte Zamorra. Er sah Gryf an.

»Ich weiß, was in den letzten beiden Nächten passiert ist«, sagte Gryf. »Ich weiß auch, daß Sie eine Frau gebissen haben, Sheila. Sie unterliegen sporadischen Anfällen von Vampirismus, nicht wahr?«

»Das ist doch absurd!« fuhr Terence auf. »Machen Sie sich nicht lächerlich. Vampirismus! Das ist doch…«

»Atombomben und sonstige Kriegswaffen sind auch absurd. Trotzdem existieren sie«, warf Zamorra ein.

»Sheila, Sie wollten sich in dieser Nacht aus dem Fenster stürzen, weil Sie glaubten, Sie könnten fliegen«, sagte Gryf. »In der Nacht davor versuchten Sie Ihren Mann so zu beißen, wie Sie es auch heute bei der Frau versuchten. Gestern waren Sie nicht in der Lage, fließendes Wasser zu überschreiten. Sie…«

»Woher - woher um Teufel wissen Sie das?« keuchte Sheila auf. »Das ist doch unmöglich! Sie - Sie waren doch überhaupt nicht dabei, Sie können nichts davon wissen…«

»Der Bursche fantasiert«, behauptete Terence. Aber es klang nicht sehr überzeugt. Weder Terence noch Sheila hatten zu irgend jemandem von den nächtlichen Erlebnissen gesprochen. Auch die Brücke hatte keine Erwähnung gefunden. Woher wußte dieser Mann das alles?

»Ich weiß es von Ihnen beiden«, sagte Gryf ruhig. »Ich habe es in Ihren Gedanken gelesen.«

»Sie sind verrückt!« Plötzlich fühlte Terence, wie ihm der Schweiß ausbrach. Das alles überforderte ihn. Erst das seltsame Verhalten seiner Frau, jetzt dieser Mann, der Dinge wußte, die er gar nicht wissen konnte…

»Ich tue so etwas nicht gern«, fuhr Gryf ungerührt fort. »Aber in diesem Fall ließ es sich nicht vermeiden. Die Vampir-Aura ist zu seltsam. Mal spüre ich sie stark, mal überhaupt nicht. Sheila, Sie haben etwas von einem Vampir an sich. Es übernimmt zuweilen die Kontrolle, entläßt Sie wieder, und dann sind Sie ein ganz normaler Mensch. Aber immer wieder unterliegen Sie den Zwängen des Vampirs…«

»Aber…«

»Es tritt am stärksten bei Nacht auf, nicht wahr?« sagte Gryf. »Und… Vampire können kein fließendes Wasser überschreiten. Wie sind Sie diesmal hier herüber gekommen? Ah, mit dem Bus. Ich sehe es. Das Reifengummi isoliert. Der Bus selbst wirkt wie ein abschirmender Käfig. So konnte es gehen. Ach… Terence, wie war das mit dem Foto, das Sie geschossen haben? Sie haben eine Spiegelreflexkamera, nicht wahr? Vampire besitzen kein Spiegelbild. Also konnten Sie Ihre Frau auch nicht in dem Moment fotografieren, in welchem der Vampir in ihr die Kontrolle übernahm.«

»Sie sind ja verrückt«, murmelte Terence entgeistert. »Völlig verrückt!«

»Tatsachen«, lächelte Gryf gelassen, »verschwinden nicht dadurch aus der Welt, indem man sie ignoriert. Wir wollen Ihnen helfen. Ich gestehe offen, daß ich ursprünglich beabsichtigte, die radikale Lösung zu bringen…«

»Den Eichenpflock ins Herz…?« stieß Sheila hervor.

Gryf nickte.

»Aber inzwischen bin ich mir nicht mehr sicher, ob Sie selbst der Vampir sind, oder ob der Blutsauger Sie nur benutzt. Vielleicht sind Sie selbst nur ein Opfer. Darf ich mal! Ihre Halsschlagader sehen?«

»Wenn es Sie ruhiger schlafen läßt…« Sheila drehte den Kopf leicht, so daß ihr Hals zu sehen war.

»Nichts«, sagte Zamorra. »Ich hatte es eigentlich erwartet.«

»Moment«, sagte Gryf. Seine Augen leuchteten plötzlich in hellem Schockgrün. Er hob die Hand. Ein dünner Lichtfaden ging von seinem Zeigefinger aus und tastete nach Sheilas Hals. Sie zuckte zurück, streckte abwehrend die Hände aus, konnte den Lichtfaden aber nicht abwehren oder durchbrechen.

Dann erlosch das Licht. Gryfs Augen leuchteten nicht mehr.

»Tatsächlich«, sagte Gryf. »Keine Bißmale. Das verstehe ich nicht.«

Terence Brody beugte sich vor. Seine Augen waren geweitet.

»Wie zum Teufel haben Sie das gemacht?« stieß er hervor.

»Etwa so, wie ich zuweilen Gedanken lesen kann«, erwiderte Gryf trocken. »Tja, da stehe ich nun mit meinem Latein und weiß nicht weiter. Ich dachte, die Bißmale seien mit Magie verdeckt. Was sagst du dazu, Alter?« wandte er sich an Zamorra.

Der dachte etwas wehmütig an sein Amulett. Mit dieser Silberscheibe wäre es ihm leichtergefallen, etwas zu entdecken.

»Seit wann geht das eigentlich schon so, mit diesen vampirhaften Anwandlungen?« erkundigte er sich.

Terence und Sheila sahen sich an. »Seit…«

»Seit wir hier sind«, sagte Terence.

»Vorher hatte ich schon immer mal öfters Alpträume«, gestand Sheila. »Aber diese seltsamen Sachen, an die ich selbst mich nicht mal erinnern kann, die sind wohl erst hier aufgetreten. Vielleicht vertrage ich das Londoner Klima nicht.« Sie lächelte und deutete nach oben, zum Himmel. »Vielleicht reagiere ich irgendwie allergisch auf den Smog.«

Zamorra schüttelte den Kopf. Diese Vermutung war Unsinn.

Es mußte etwas anderes geben.

»Sie sind als Touristen hier, nicht wahr«, überlegte er. »Wo haben Sie sich einquartiert? Irgendwo in der Innenstadt?«

»Draußen vor Londons Toren«, sagte Terence. »Aber warum wollen Sie das wissen?«

»Vielleicht finden wir des Rätsels Lösung dort«, vermutete Zamorra. »Es gibt Häuser, die eine besondere Ausstrahlung haben. Sensible Gemüter reagieren darauf. Daß Ihre Frau anfällig für Alpträume ist, deutet ebenso darauf hin wie die Tatsache, daß dieser Vampirismus erst hier aufgetreten ist. Es könnte an dem Haus liegen, in dem Sie untergebracht sind.«

Sheila und Terence wechselten einen raschen Blick.

»Zimmer 4«, sagte Sheila.

»Was ist mit Zimmer 4?«

»Darin wohnen wir, bei Mistreß Ceteby. Sie hat es uns, wie sie sagte, nur gegeben, weil nichts anderes frei war, als wir kamen, und versuchte dauernd, uns umzuquartieren.«

»Dieses Zimmer möchte ich mir doch einmal ansehen«, sagte Zamorra.

»Was versprechen Sie sich davon?«

»Man kann eine Krankheit heilen, wenn man ihre Ursache kennt«, sagte Zamorra. »Es nützt nichts, nur die Symptome zu kurieren. Man muß die Wurzel packen. Und die scheint dieses Zimmer 4 zu sein. Wie wäre es, wenn Sie es uns zeigten?«

»Ich weiß nicht, was Sie sich davon versprechen«, sagte Terence abweisend. »Und ich sehe nicht ein, warum wir unsere Zeit mit diesen Hirngespinsten verschwenden sollten. Wir sind hier, weil wir etwas von London sehen wollen. Sie stehlen uns die Zeit. Wenn wir jetzt zurückfahren, dauert es eine halbe Stunde wenigstens, bis wir am Parkplatz sind, bis wir dann unser Quartier erreichen… und dann wieder hierher… das macht uns den ganzen Tag kaputt.«

»Es sind doch nur etwa zehn Meilen vom Parkplatz aus«, sagte Sheila leise.

»Es kann ganz schnell gehen«, sagte Gryff. »Wir haben da unsere besonderen Methoden.«

»Und die wären? Haben Sie ein zusammenfaltbares Taschenflugzeug in der Jacke?« fragte Terence bissig.

»So etwas Ähnliches. Zamorra, zahlst du?«

»Ich schreib’s dir auf die Rechnung«, versicherte der Parapschologe und legte einen Geldschein auf den Tisch. Dann erhob er sich.

»Kommen Sie«, sagte Gryf und unterlegte seine Stimme mit magischem Zwang. Widerwillig erhob sich Terence Brody. Sheila lächelte hilflos. »Was haben Sie vor?«

»Stellen Sie sich ihr Gasthaus möglichst genau vor«, sagte Gryf. »Sie erinnern sich doch gut daran, oder? Sie müssen sich einfach daran erinnern! Jedes Detail…«

»Ja«, sagte Sheila matt. Terence verzog das Gesicht. Er wollte protestieren und feststellen, daß er doch kein Zirkusaffe sei, der auf Kommando irgend welche Gedächtniskunststücke vorführte. Aber Gryf las aus seinen Gedanken bereits, was er wissen wollte. Aus Terences und Sheilas Erinnerungen formte er das Bild, das er benötigte, um sein Ziel zu erreichen.

»Drei Leute werden mir ein wenig zu viel«, raunte er Zamorra zu. »Was dagegen, wenn ich dich hier lasse?«

»Ja«, gab Zamorra ebenso leise zurück. Aber im nächsten Moment hatte der Druide die beiden anderen bereits an den Händen gefaßt wie kleine Kinder, zwang sie in einen raschen Vorwärtsschritt und war aus dem Lokal verschwunden.

Zamorra blieb allein zurück.

Der Kellner näherte sich. Sein Gesicht war blaß. »Sir… was… was war das? Wo sind die drei hin? Wie haben sie das gemacht?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Gezaubert«, sagte er. »Wissen Sie -wie das Kaninchen aus dem Zylinder und die zersägte Jungfrau.«

»Das glauben Sie doch nicht im ernst«, empörte sich der Kellner, vergessend, daß der Gast immer recht hat.

»Natürlich nicht«, gestand Zamorra lächelnd. »Bitte, Ihr Trinkgeld, Sir. Ich wünsche Ihnen noch einen guten Tag.«

Ehe der Kellner noch etwas sagen konnte, verließ Zamorra das Lokal — ganz ordentlich durch die Tür.

***

Gryf hoffte, daß Zamorra ihm nicht zu böse war. In der Tat war es eine weitaus größere Anstrengung, außer sich selbst drei weitere Personen im zeitlosen Sprung zu versetzen, als zwei. Aber die Brodys wollte er beide dabei haben, wenn er sich das Haus näher ansah. Sicher hätte er auch Zamorra mitnehmen können, aber das hätte einen unverhältnismäßig größeren Verbrauch an parapsychischer Kraft mit sich geführt. Diese Kraft aber wollte Gryf sich noch ein wenig auf sparen. Er war heute schon fast zu oft gesprungen und mußte allmählich damit beginnen, mit seinen Kräften hauszuhalten. Sie waren nicht unerschöpflich; er brauchte eine Erholungspause. Und er fürchtete, daß er seine Kräfte in dem Haus selbst noch dringender brauchen würde.

Draußen auf der Straße vor Mrs. Cetebys Haus kamen sie zu dritt an, aus der Bewegung heraus.

Sheila faßte sich an die Stirn. Ihr Gesicht war verzerrt. Leise stöhnte sie auf.

»Was ist los, Sheila?« fragte Terence besorgt. »Was hast du?«

»Es war… wie ein Nadelstich quer durchs Gehirn«, stieß sie hervor. Sie entspannte sich ganz langsam wieder.

»Wo sind wir? Was war das?«

Jetzt erst wurde auch Terence die veränderte Umgebung bewußt. Er wirbelte herum, faßte Gryf an den Schultern und rüttelte ihn. »Was haben Sie gemacht, Sie Zauberkünstler? Was soll das? Wieso sind wir hier? Das kann doch nur ein Traum sein…«

»Nein. Es war der Flug mit dem zusammenfaltbaren Taschenflugzeug«, sagte Gryf. »Ich sagte doch, daß wir schneller hier sein könnten als mit dem Auto. Warum glaubt mir eigentlich nie jemand, wenn ich etwas sage?«

Entgeistert sah Brody das Haus und dann wieder Gryf an. »Aber - das ist völlig unmöglich!«

»Nehmen Sie es als gegeben hin und verschonen Sie mich mit Ihrem Lamento«, fuhr Gryf ihn betont schroff an. »Es gibt eine Menge Dinge, die sich wissenschaftlich nicht erklären lassen. Finden Sie sich damit ab. Das hier ist also das Haus, in dem Sie vorübergehen wohnen? Zimmer 4?«

»Ja«, sagte Sheila.

Gryf sah sie nachdenklich an. Ihm wollte es nicht gefallen, daß sie bei dem zeitlosen Sprung Schmerz verspürt hatte. Sie vertrug den Sprung nicht. Etwas lebte in ihr, das sich nicht mit der Druidenmagie vertrug…

Der Vampir war schwach im Hintergrund präsent, auch wenn Gryf seine Aura momentan nicht spüren konnte.

»Nun, dann sollten Sie mich vielleicht einmal Ihrer Wirtin vorstellen, damit sie mir erlaubt, das Zimmer zu untersuchen«, sagte Gryf. Einladend streckte er die Hand aus und deutete auf die Haustür. »Bitte…«

Mit mechanischen Bewegungen setzte sich Terence in Bewegung. Gryf folgte ihm. Er hatte Sheila im Rücken und war vorsichtig. Jeden Moment konnte der Vampir in ihr zutage treten. Gryf rechnete damit, daß es geschah, sobald Sheila das Haus betrat, das selbst keine Ausstrahlung hatte. Gryf hätte sie sonst bereits erkannt.

Aber dann waren sie drinnen im Hausflur - und nichts an Sheila Brody hatte sich verändert.

Aber Gryff blieb wachsam. Selbst ein eigentlich mühelos auszuschaltender Vampir konnte für einen Druiden zur tödlichen Gefahr werden, wenn dieser Druide einen Fehler beging…

***

Zamorra verstand Gryf, der seine Kräfte sparen wollte, sehr gut. Dennoch war er von dem Verhalten des Druiden ein wenig enttäuscht. Es hätte völlig genügt, nur Sheila mitzunehmen. Terence Brody, der ungläubige Thomas, war ohnehin eher ein Klotz am Bein, wenn es darum ging, etwas zu unternehmen. Er würde Gryf möglicherweise im Ernstfall sogar noch behindern. Was, wenn Gryf irgendwo in dem Haus den Körper eines Vampirs fand, der Sheila zu seinem Opfer gemacht hatte, diesen Vampir zu pfählen versuchte und Terence auf den Gedanken kam, er müsse einen »Mord« verhindern?

Zamorra sah Schwierigkeiten für Gryf voraus.

Aber der Druide hatte sich diese Suppe selbst eingebrockt. Wenn er von vornherein darauf verzichtete, die Möglichkeit wahrzunehmen, die Zamorras Anwesenheit ihm bot, dann mußte er eben sehen, wie er zurecht kam. Sicher, Gryf war Druide genug, auch allein mit Vampir-Phänomenen fertig zu werden. Dennoch fühlte Zamorra sich etwas zurückgesetzt.

Und verärgert über Gryfs Leichtsinn. Der Druide hatte nicht einmal einen Hinweis gegeben, wohin er sich mit den Brodys begeben hatte. Falls er Hilfe benötigte - wo sollte Zamorra ihn suchen?

»Und wenn er noch einmal weitere achttausend Jahre alt wird, bleibt er trotzdem ein leichtsinniger Vogel«, murmelte Zamorra.

Nun ja, derweil konnte er etwas anderes unternehmen. Er fand eine Telefonzelle und rief im Beaminster-Cottage an.

»Wenn du glaubst, das Auto sei schon da - Fehlanzeige«, begrüßte Nicole ihn.

»Mir geht es nicht um das Auto, sondern um deinen gestrigen Einkauf«, erwiderte Zamorra.

»Warum? Willst du den Scheck sperren lassen?«

»Ach was. Ich will nur wissen, wo du eingekauft hast, ja? Sag mir nur den Straßennamen, das reicht mir schon.«

»Moment. Ich muß mal auf der Quittung nachschauen. Da steht die Adresse des Ladens…«

Wenig später wußte Zamorra den Namen der Straße. Er bedankte sich, hängte ein und trat wieder auf die Straße hinaus. Worauf andere Menschen manchmal eine Stunde lang warten mußten, gelang ihm - er erwischte ein freies Taxi. Er nannte dem Fahrer die Adresse der Boutique.

Zehn Minuten später konnte er dort aussteigen.

Hier also, auf der anderen Straßenseite, war Gryf das Amulett entwendet worden und Dandridge mit einem gezielten Dolchstich ins Jenseits befördert worden.

Zamorra preßte die Lippen zusammen.

Wenn Gryf seine eigenen Wege ging, konnte Zamorra sich um den Verbleib seines Amuletts kümmern. Wenn der Druide mit dem Gasthaus fertig war, würde er Zamorra schon wieder ausfindig machen. Er kannte ja sein Bewußtseinsmuster und würde ihn rasch aufspüren.

Zamorra wechselte die Straßenseite und begann mit seiner Art der Spurensuche…

***

»Oh, Sie sind ja schon wieder zurück«, staunte Mrs. Ceteby, als sie auf den Hausflur hinaus trat. »Ist etwas Unangenehmes passiert? Guten Tag, Sir.« Sie musterte Gryf eingehend. In seinem verblichenen Jeansanzug und dem wirren Blondschopf war er nicht gerade das, was Mrs. Ceteby für vertrauenswürdig hielt. Mit verspäteten Nachzüglern der 68er-Generation hat te sie noch nie etwas anfangen können; diese langhaarigen Hippies und Gammler waren ihr äußerst suspekt. Die arbeiteten doch nie und hatten möglicherweise Flöhe…

Gryf grinste. Er brauchte seine Telepathie-Fähigkeit nicht einmal einzusetzen. In Mrs. Cetebys Gesicht konnte er lesen wie in einem offenen Buch.

»Seien Sie unbesorgt, Madame«, sagte er. »Ich möchte kein Zimmer mieten. Ich möchte mich lediglich in einem Ihrer Zimmer umsehen. Mein Name ist Llandrysgryf. Ich bin Parapsychologe.«

»So sehen Sie auch gerade aus«, platzte die Wirtin heraus. »Wenn Sie kein Zimmer mieten wollen, Mister La… Mister sowieso, muß ich Sie bitten, wieder zu gehen. Ich habe nicht viel Zeit.«

Gryf schmunzelte. Er hatte absichtlich den längeren Teil seines Namens genannt, um sie mit dem Zungenbrecher ins Stolpern zu bringen. »Es handelt sich um Zimmer 4, das von den Brodys bewohnt wird, Madame«, sagte Gryf ap Llandrysgryf.

»Zimmer 4… Parapsychologe…« Langsam fiel der Penny - in Schillingen. Mrs. Ceteby wurde erst blaß, dann etwas grünlich und schließlich rot.

»Kommt gar nicht in Frage«, protestierte sie. »Gehen Sie. Sofort. Oder ich rufe die Polizei. Ich lasse es nicht zu, daß irgendwelche Parapsychodingsda mein Haus auf den Kopf stellen. Was sollen denn meine Gäste dazu sagen?«

»Sie werden sich einverstanden erklären«, stellte Gryf trocken fest.

»Raus!« fauchte Mrs. Ceteby unhöflich. »Sofort raus!«

»Ihr Wunsch ist mir Befehl«, sagte Gryf. Er deutete eine höfliche Verbeugung an, wandte sich um und verließ das Haus.

Terence Brody kam ihm nach. »Da haben Sie ja was angerichtet«, sagte er vorwurfsvoll. »Sie mit Ihrem Blödsinn. Mit diesem Okkultismus-Unsinn… So habe ich die Frau noch nie erlebt. Sie haben sie ja vollkommen aus dem Häuschen gebracht.«

»Ihre Reaktion ist interessant, nicht wahr?« sagte Gryf. »Zum einen versucht sie mehrmals, Sie in ein anderes Zimmer umzuquartieren. Zum anderen scheint sie recht genau zu wissen, was ein Parapsychologe ist und womit er sich beschäftigt; zumindest konnte sie das Wort wenigstens einmal bügelfrei über die Zunge bringen, im Gegensatz zu meinem Namen. Beim zweiten Mal hat sie sich absichtlich verhaspelt. Und obwohl sie eben mit der Parapsychologie vertraut ist, jagt sie einen Fachmann aus dem Haus, der sich für dieses eigenartige Zimmer interessiert… wirklich, sehr interessant.«

»Geschwätz«, murrte Brody.

»Wie Sie meinen, Terence«, sagte Gryf. »Tun Sie mir bitte nur einen Gefallen, ja? Schicken Sie Ihre Frau für ein paar Minuten ins Zimmer. Oder gehen Sie selbst hinein.«

»Weshalb?«

»Ach, ich möchte Ihnen die Überraschung nicht verderben. Außerdem würden Sie es mir ja doch nicht glauben, wenn ich Ihnen vorher sagte, was ich vorhabe. Bitte - tun Sie mir den Gefallen.«

»Na schön, wenn wir schon mal hier sind«, knurrte Brody. »Mal ’ne andere Frage: Wie sieht das mit der Rückkehr nach London aus? Wir haben immerhin unser Auto da stehen…«

»Sobald ich hier fertig bin, bringe ich Sie selbstverständlich wieder hin«, sagte Gryf. »Ich spiele sogar den kostenlosen Fremdenführer. Wetten, daß ich Ihnen Ecken zeige, die Sie sonst in zwanzig Jahren nicht finden würden?«

Brody winkte ab. Er kehrte ins Haus zurück.

Gryf lächelte versonnen - und wartete ab. Er setzte seine telepathische Begabung ein und verfolgte den Weg der beiden zu ihrem Gästezimmer. Sie betraten es beide. Und sie waren für Gryf die perfekten Wegweiser.

Mrs. Ceteby hatte den Druiden des Hauses verwiesen.

Nun, man mußte ja nicht unbedingt die Tür benutzen, wenn man hinein wollte.

Gryf nahm den kürzesten Weg. Per zeitlosem Sprung.

***

Die beiden schraken heftig zusammen, als Gryf plötzlich zwischen ihnen auftauchte.

»Meine Güte, wie machen Sie das eigentlich immer?« wollte Sheila wissen. Aber Gryf ging nicht darauf ein. Er sah sich im Zimmer um. Eigentlich war es eine völlig normale Unterkunft. Ein Kleiderschrank, ein Doppelbett, Nachtschränkchen, ein Tisch, zwei Stühle, ein Polstersessel, Waschgelegenheit in einer Nische, Fenster zum Hinterhof, ein paar Bilder an den Wänden.

Nichts, was diesem Raum etwas Bedrohliches geben würde.

Gryf trat ans Fenster. Er öffnete es und überprüfte, ob es von außen geöffnet werden konnte. Nein, da kam kein Vampir herein, außer er zerschlug die Scheibe. Selbst wenn es schräg gestellt war, konnte ein Öffnen nicht geräuschlos und unbemerkt vonstatten gehen.

Gryf lauschte in sich hinein. Eine psychische Manipulation, die aus dem Zimmer heraus kam…? Von einer solchen Manipulation mußte er immerhin ausgehen, nachdem Sheila Brody keine Bißmale aufwies. Der Vampir mußte sie unter geistiger Kontrolle haben. Gryf versuchte einen Hauch von Magie zu spüren.

Und plötzlich war die Ausstrahlung da. So stark, daß er unwillkürlich aufstöhnte. Von einer Sekunde zur anderen fühlte er den Vampir in unmittelbarer Nähe.

Gefahr!

Er wirbelte herum und sah Sheila direkt hinter sich, das Gesicht zu einer fast unmenschlichen Fratze verzerrt. Ihre Handkante sauste durch die Luft. Ohne Gryfs schnelle Bewegung hätte sie ihm das Genick gebrochen. Gryf tauchte unter dem Hieb weg, der haarscharf über seinen Haarschopf hinweg zischte.

»Sheila!« schrie Terence auf.

Gryf stieß mit zwei Fingern zu. Er kannte die Körperstellen sehr genau, an denen er Treffer anbringen mußte, um mit wenig Aufwand ein Maximum an Wirkung zu erzielen. Sheilas Arme sanken kraftlos herab. Sie keuchte. Gryf faßte sie an der Schulter, wirbelte sie herum und setzt einen betäubenden Griff in ihrem Nacken an. Er fing die Zusammenbrechende auf und legte sie auf das Bett.

Terence stand da, beide Hände erhoben, unfähig, in die blitzschnelle Auseinandersetzung einzugreifen.

Bevor er auf die Idee kam, das nachzuholen, machte Gryf eine abwehrende Geste. Immer noch spürte er den Vampir überdeutlich. Die Ausstrahlung des Blutsaugers war erdrückend und star. Sie ging von Sheila aus. Der Vampir in ihr tobte, aber er konnte die Zwänge des Körpers nicht überwinden. Sheila war für ein paar Minuten gelähmt, konnte den Befehlen der unheimlichen geistigen Kontrollmacht nicht gehorchen.

Gryf berührte Sheilas Schläfen. Er schloß die Augen und versuchte einen Kontakt herzustellen. Er wollte versuchen, seinen Geist mit dem Kontrollbewußtsein zu verbinden, um mehr über den Vampir herauszufinden. Wo steckte der? Von wo aus übte er seine Kontrolle aus?

Sheila bewegte sich unruhig. Ihr Mund öffnete sich. Unwillkürlich erwartete Gryf, daß sie etwas sagte, aber sie blieb stumm.

Die Kontrollmacht zog sich zurück. Gryf spürte, wie die Aura zusehends schwächer wurde. Der Vampir floh aus dem Körper, den er vorübergehend in Besitz genommen hatte. Gryf versuchte ihm zu folgen, aber es gelang ihm nicht schnell genug, sich darauf einzustellen.

»Nein…«, stöhnte in diesem Moment Terence Brody entgeistert auf. »Nein, das ist doch unmöglich!«

Gryf wurde durch diese Äußerung aus seiner Konzentration gerissen. Unwillig sah er Terence an. Mußte dieser Mann denn alles kaputtmachen? Gryf hätte es fast geschafft, den Anschluß wieder zu finden, und jetzt das…

»Da - das gibt es doch nicht«, stammelte Terence und deutete auf Sheilas Kopf.

Jetzt sah es auch der Druide.

In Sheilas halb geöffnetem Mund schimmerten Vampirzähne.

Gryf schüttelte langsam den Kopf. Es konnte nicht sein. Der Unheimliche hatte nur ihren Geist unter seiner Kontrolle, konnte aber keine körperlichen Veränderungen hervorrufen. Gryf tastete mit den Fingern über Sheilas Zähne. Sie waren normal. Die langen spitzen Augenzähne waren eine Täuschung. Sie wurden nur vorgespiegelt.

Im gleichen Moment wich die Lähmung. Sheila bewegte den Kopf und schnappte nach Gryfs Finger. Der Druide schaffte es gerade noch, die Hand zurückzuziehen. Millimeter vor seinen Fingerspitzen klappten die Zähne der jungen Frau hart aufeinander.

»Sheila! Was tust du?« stöhnte Terence auf.

Sie öffnete die Augen wieder. Entgeistert sah sie die beiden Männer an. »Was ist denn jetzt wieder passiert?« fragte sie.

»Du weißt es wieder nicht?« staunte Terence. Sheila schüttelte nur den Kopf.

Gryf versuchte, einen Resthauch der Vampir-Magie wahrzunehmen. Aber sie war verloschen, zurückgezogen. Er hatte die Spur verloren.

Aber er war sicher, daß sie etwas mit diesem Haus zu tun hatte. Aber in welcher Form? Was war mit diesem Zimmer?

»So kommen wir wohl nicht weiter«, sagte er leise. »Ich muß es mal ein wenig anders anfangen.«

»Was haben Sie jetzt vor?« fragte Terence mißtrauisch. Er sah Sheila an und versuchte die langen Vampirzähne zu erkennen. Aber die Illusion war verschwunden.

Gryf antwortete nicht. Er grübelte, wie er an Informationen über die Geschichte dieses Hauses kommen konnte, ohne dabei wieder mit Mrs. Ceteby aneinander zu geraten.

Es mußte einen Grund für den Vampir haben, daß er ausgerechnet dieses Zimmer in diesem Haus als Kontaktzone gewählt hatte.

Aber welchen Grund?

Und wie stellte der Blutsauger es an?

***

Zamorra betrachtete die schmale Gasse zwischen den Häusern, die auch Gryf schon abgesucht hatte. Gerade so breit, daß man hindurch laufen konnte, dämmerig - die Häuser waren rechts und links so hoch, daß das Licht den Spalt dazwischen nicht mehr richtig erreichte. Der Boden war unbefestigt.

Aus dieser Mini-Gasse heraus war also der Amulett-Dieb Dandridge erstochen worden…

Mit seinem Amulett hätte Zamorra die Aktion möglicherweise noch rekonstruieren können - mit einer Menge psychischen Kraftaufwandes, der um so größer wurde, je mehr Zeit mittlerweile verstrich; irgendwo gab es eine Grenze, jenseits der nichts mehr ging. Aber gerade dieses Amulett war ja entwendet worden und war desaktiviert…

Der Parapsychologe seufzte.

Er faßte unwillkürlich in seine Jackentasche. Darin befand sich sein Dhyarra-Kristall, den er mitgenommen hatte, als er mit- Gryf zusammen aufbrach. Zamorra rechnete zwar nicht mit einen Angriff - niemand konnte schließlich Voraussagen, daß er ausgerechnet in diesem Moment hier erschien. Aber trotzdem war es sicherer, sich nicht ganz schutzlos zu bewegen. Und der Dhyarra-Kristall, richtig eingesetzt, war immerhin eine gefährliche Verteidigungs- und Angriffswaffe.

Zamorra machte ein paar Schritte in den Spalt zwischen den Häusern hinein. Sofort umfing ihn die Dämmerung. Hier war es auch ein wenig muffig. Die Häuser schienen nicht sonderlich gut gegen Feuchtigkeit isoliert zu sein. Zamorra hätte es nicht gewundert, wenn aus Rissen in den Wänden ganze Heere von Ratten hervorgekommen wären.

Aber es kamen keine Ratten.

Was erwarte ich hier eigentlich zu finden? fragte Zamorra sich. Nach vierundzwanzig Stunden war doch jede Spur so gut wie restlos verwischt. Außerdem… wie sollte er ohne das Hilfsmittel Amulett Spuren finden? Wenn hier eine dämonische Kreatur lauerte, konnte er sie vielleicht auch so aufspüren. Aber was er suchte, war doch Vergangenheit.

Wahrscheinlich, überlegte er, war es nur der Versuch, sich zu vergewissern, daß auch Gryf nichts übersehen hatte.

Vielleicht hatte der Mörder das Amulett ja verloren, und es lag unter einem Schmutzhaufen… oder er hatte es erst gar nicht an sich nehmen können, weil der Ermordete es im Todesreflex irgendwohin geschleudert hatte…?

»Du spinnst ganz schön vor dich hin, mein Lieber«, murmelte Zamorra im Selbstgespräch. »Warum sollte das Amulett dann abgeschaltet worden sein? Es muß etwas anderes dahinter stecken…«

Er ging langsam weiter. Einmal sah er sich um, aber es hatte wohl niemand darauf geachtet, daß er von der Straße verschwunden und zwischen den Häusern untergetaucht war. Die Bobbies, die uniformierten Polizisten, waren hier scheinbar nicht besonders zahlreich vertreten. Andererseits konnte auch der aufmerksamste Polizist nicht alles zugleich wahrnehmen…

Das Ende der Gasse kam. Es wurde heller. Da drüben war wieder eine Straße mit pulsierendem, hektischen Leben. Zamorra hörte Autolärm und sah Menschen vorübergehen.

Plötzlich blieb er stehen.

Jemand tauchte vor dem Ende der schmalen Gasse auf. Eine schwarze Silhouette. Ein Mann, der im Durchgang stand und ihn versperrte.

Der Mann hob den Arm. Zamorra sah etwas Metallisches blitzen. Im nächsten Moment vernahm er ein häßliches, zirpendes Zischen. Und es wurde gleißend hell.

Der Blitz aus sonnenheißer Energie traf Zamorra…

***

Plötzlich stand Mrs. Ceteby in der Zimmertür. Sie bedachte Gryf mit einem vernichtenden Blick.

»Ich hatte Sie aufgefordert, das Haus zu verlassen!« fuhr sie ihn an. »Sie - wie sind Sie überhaupt hier hereingekommen?«

»Ich bin durchs Fenster geklettert«, behauptete Gryf.

»Sie Einbrecher!« fauchte die Wirtin. »Ich werde die Polizei rufen! Ich werde Sie anzeigen.«

»Bitte, wenn Sie es wünschen… darauf kommt es auch nicht mehr an«, sagte Gryf. »Aber wenn Sie die Polizei rufen, dann bitte richtig. Wenden Sie sich vertrauensvoll an Inspektor Galen von Scotland Yard. Er arbeitet bei der Mordkommission.«

Mrs. Ceteby schluckte heftig. »Mord…?«

»… kommission«, ergänzte Gryf trocken.

Mrs. Ceteby starrte ihn mit immer größer werdenden Augen an. Wie Gryf gehofft hatte, kam sie auf die falsche Schlußfolgerung, nämlich, daß Gryf mit Galen zusammenarbeitete und unter Umständen in seinem Auftrag hier war. Gryf hatte seine Worte bewußt etwas mehrdeutig formuliert, und er tat jetzt nichts, um den hervorgerufenen Eindruck zu korrigieren.

»Möchten Sie mich jetzt immer noch hinauswerfen, oder darf ich Sie fragen, was es mit diesem Zimmer wirklich auf sich hat, aus dem Sie Ihre Gäste so gern wieder hinauskomplimentieren möchten?«

Sie sah ihn an wie ein Gespenst. »Sie sind… Parapsychologe? Scotland Yard arbeitet mit Parapsychologen zusammen?«

»Ja«, sagte Gryf und hatte in diesem Fall nicht einmal gelogen. Immerhin war Mrs. Cetebys zweite Frage ganz allgemein formuliert. Der Druide lächelte. Auch jetzt schaffte die gute Frau es, die Berufsbezeichnung glatt auszusprechen…

»Aber wie sind Sie auf dieses Zimmer gekommen?« wollte sie wissen. Allmählich wurde ihre Stimme wieder fester. Die Neugierde gewann langsam wieder die Oberhand über die Ablehnung und Unsicherheit.

»Es haben sich Dinge ereignet, die möglicherweise ihre Ursache in diesem Zimmer haben könnten«, sagte Gryf. »Ich erhielt den Hinweis durch die Brodys, die in diesen Fall leider Gottes so eng verwickelt sind wie die Banane in die Schale.«

»Mordkommission? Hat es mit einem Mord zu tun?« fragte Mrs. Ceteby erregt.

Gryf tat ihr nicht den Gefallen, ihren Sensationshunger zu stillen. »Ich kann Ihnen erst mehr darüber sagen, wenn ich mehr über dieses Zimmer weiß«, sagte er. »Weshalb möchten Sie es am liebsten leer sehen?«

»Nun… ich weiß nicht, ob…« Mrs. Ceteby sah zu Sheila und Terence hinüber. Sie scheute sich offenbar, vor ihren Gästen mit der Sprache herauszurücken.

»Wir möchten es auch gern wissen«, sagte Terence. »Ich denke, daß wir ein Recht darauf haben.«

Schließlich überwand sich Mrs. Ceteby. Sie ließ sich in dem Polstersessel nieder. »Gut, aber Sie müssen mir versprechen, daß Sie nichts davon weitererzählen. Ich fürchte, daß sonst niemand mehr hierher kommen würde.«

»Versprochen«, sagte Terence Brody.

»Gut. Mit diesem Zimmer stimmt etwas nicht, da haben Sie recht. Wenn man sich längere Zeit darin aufhält… geschieht etwas.«

Sie verstummte wieder, biß sich auf die Lippen.

»Was geschieht?« fragte Gryf.

»Nun… ich kann es nicht beschreiben. Ich habe es auch selbst noch nicht erlebt. Aber Menschen, die früher in diesem Zimmer lebten, berichteten davon. Vielleicht… vielleicht will er nur nicht, daß ich auch dieses Zimmer vermiete. Aber ich brauche doch das Geld.«

Gryf widerstand der Versuchung, die Gedanken der Frau zu lesen, um schneller an die Hintergründe heran zu kommen. Aber durch seinen etwas abwesenden Gesichtsausdruck wäre er aufgefallen, und außerdem konnte er nicht schneller forschen, als die Wirtin sich detailliert erinnerte.

»Von wem reden Sie? Wer will es nicht?«

»Mein Mann«, sagte sie leise.

»Aber Sie sagten, Ihr Mann ist tot«, warf Sheila überrascht ein.

Mrs. Ceteby sah plötzlich sehr unglücklich aus. »Ja«, sagte sie brüchig. »In diesem Zimmer ist er gestorben.«

»Oh«, machte Sheila. Ihre Hand fuhr an den Mund, als könne sie ihre vorhin ausgesprochenen Worte wieder einfangen. »Das tut mir leid… ich wollte nicht…«

Mrs. Ceteby schloß die Augen.

»Schon gut«, sagte sie. »Schon gut. Ich glaube, sein Geist lebt hier noch. Er will nicht, daß ich das Zimmer vermiete. Er will es für sich behalten.«

Gryf sah sich um.

»Nein«, sagte er. »Das kann es nicht sein. Wenn der Geist Ihres Mannes hier wäre, müßte ich ihn spüren.«

»Sie wollen sich über mich lustig machen«, fuhr Mrs. Ceteby auf.

»Nein, bestimmt nicht, Madame«, sagte Gryf. »Es ist nur so, daß ich… sagen wir mal, gelernt habe, Schwingungen dieser Art wahrzunehmen. Ich spüre es, wenn der Geist eines Toten irgendwo ist. Es gibt sogar Menschen, die sie nicht nur spüren, sondern sogar sehen können.« Robert Tendyke zum Beispiel, dachte er. Er wünschte plötzlich, der Abenteurer wäre hier, um sich ebenfalls umzusehen.

»Es muß etwas anderes sein«, fuhr Gryf fort. »Auf keinen Fall der Geist eines Verstorbenen. Was ist es, was hier passierte? Was haben Ihre… wenigen Gäste Ihnen darüber erzählt? Wurden sie plötzlich ohne erkennbaren Grund aggressiv?«

»Ja«, sagte die Wirtin leise. »Sie… sie träumten von Blut. Von… Vampiren. Diese Blutsauger, wie man sie im Kino sieht…«

»Hm«, machte Sheila Brody. Ihr Mann sah sie an. »Du wolltest beißen«, flüsterte er. »Und vorhin… waren deine Zähne…«

»Ja«, stieß Sheila hervor. »Jetzt weiß ich es wieder.«

Sie sprang auf. »Ich erinnere mich. Ich träumte… ich könnte fliegen, ich wäre ein Vampir… ich wollte Blut trinken. Ich wollte…«

Ihre Stimme veränderte sich plötzlich, wurde fast eine ganze Oktave tiefer. Jäh fühlte Gryf, wie die Ausstrahlung des Vampirs wieder hervorbrach. Sheilas Körper straffte sich. Er veränderte sich irgendwie, verlor das Weibliche, wurde männlich, ohne seine Gestalt zu ändern. Es war die Art, wie Sheila sich bewegte. Härter, raubtierhafter…

»Vorsicht!« schrie Gryf auf.

Sheila fauchte und knurrte. Gryf sah wieder die langen, spitzen Vampirzähne hervortreten, die nur eine Illusion waren. Aber auch mit ihrem normalen Gebiß konnte Sheila jemanden verletzen. Drüben in London hatte sie es an diesem Vormittag doch bewiesen…

Mit einem bösen Knurrlaut warf sie sich auf Mrs. Ceteby.

Die Wirtin schrie gellend auf. Sie versuchte die Arme schützend vor dem Gesicht zu kreuzen, aber Sheila schlug sie ihr einfach zur Seite.

Gryff hob die Hand.

Seine Augen flammten wieder in hellem grünen Leuchten. Sein Gesicht verhärtete sich. Eine unsichtbare Faust packte Sheila und riß sie zurück. Sie wand sich, schlug wild um sich und versuchte den unsichtbaren Gegner anzugreifen.

Gryf bewegte die Hand.

Sheila flog förmlich durch die Luft, landete wieder federnd auf dem Bett. Gryf hielt sie dort fest. Aber er fühlte, wie seine Konzentration nachließ. Er hatte sich durch die vielen Sprünge dieses Tages schon zu sehr verausgabt. Er konnte seine Para-Kraft nicht mehr so einsetzen, wie er es eigentlich wollte. Sheila kämpfte mit einer Urgewalt dagegen an, die nicht aus ihr selbst kam. Diese Kraft floß ihr von anderswoher zu.

Gryf erhob sich. Schweiß begann auf seiner Stirn zu perlen. Er fühlte, daß er Sheila nicht mehr lange halten konnte. Dieser Kampf unsichtbarer Kräfte gegeneinander war etwas anderes als ein bißchen Gedankenlesen. Gryf erschrak vor der Macht, die der Vampir aus der Ferne heraus einsetzte.

Wieder vollführte Gryf eine Bewegung. Ihr entsprechend,, rollte die unsichtbare Faust Sheila herum. Gryf berührte mit der anderen Hand wieder die Stelle in ihrem Nacken, die sie in den Betäubungszustand sinken ließ.

Erleichtert lockerte der Druide seinen Para-Griff. Er atmete tief durch. Dann sah er sich nach Terence um.

Der hatte diesmal richtig geschaltet und kümmerte sich um die vor Angst und Entsetzen zitternde Mrs. Ceteby. Er hatte wohl schon vorhin mitbekommen, daß Gryf seiner Frau nicht schaden wollte, und hatte ihn diesmal bewußt gewähren lassen.

Gryf stürzte sich sofort wieder auf die Vampir-Aura. Sie war überall in diesem Zimmer und zog sich so rasend schnell zurück wie beim letzten Mal.

Gryf hatte den Eindruck, daß er nach unten mußte. Aber dann riß der Kontakt erneut.

Der Geist des Vampirs hatte sich gut abgeschottet. Er war wieder einmal unerreichbar geworden.

Gryf ballte die Fäuste. Die Sache mißfiel ihm. Der Vampir behielt das Gesetz des Handelns. Er zwang Gryf seine Handlungen auf und ließ den Druiden reagieren, statt daß er agieren konnte. Das mußte Gryf ändern, sonst würde er für den Rest seiner Tage nach der Pfeife dieses Vampirwesens tanzen.

Mit der Wirtin war nichts mehr anzufangen. Nach Sheilas Angriff war sie vollkommen mit den Nerven fertig. Sie schluchzte leise vor sich hin. Sie hatte nicht einmal mitbekommen, auf welch seltsame Weise Gryf ihr geholfen hatte.

»Kümmern Sie sich um sie, Terence«, bat Gryf. »Sie braucht im Moment ein wenig Unterstützung. Ich sehe mich derweil im Haus um.«

Brody warf einen Blick auf die reglos auf dem Bett liegende Sheila. »Was ist, wenn meine Frau wieder erwacht und…«

»Wir hatten das Spielchen doch vorhin schon einmal«, sagte Gryf. »Sie wird in ein paar Minuten wieder zu sich kommen. Aber sie wird Sie nicht angreifen. Ich glaube, der oder das, was sie zeitweilig beherrscht, hat jetzt ein anderes großes Problem.«

Brodys Gesicht war ein einziges großes Fragezeichen.

»Mich«, sagte der Druide.

***

Zamorra fuhr zur Seite und prallte hart gegen die Hauswand. Aber es war zu spät gewesen, um dem Blitz auszuweichen, der aus der Waffe gekommen war. Der Laserblitz hatte ihn noch gestreift. Seine Jacke brannte. Zamorra ließ sich fallen und fetzte sie sich vom Körper. Auch sein Hemd hatte zu glimmen begonnen. Zamorra verdrängte den Schmerz mit einer bewußten Willensanstrengung. Das Glimmen erlosch. Der Parapsychologe umklammerte den Dhyarra-Kristall unter dem Stoff der Jackentasche. Er starrte den Gegner an, der immer noch am Ende des schmalen Ganges stand, die Waffe in der erhobenen Hand.

Ganz langsam senkte er sie jetzt. Er wußte genau, daß sein Opfer ihm nicht entkommen konnte. Schon richtete sich die Waffenmündung wieder auf Zamorra.

Zamorra wußte, daß er jetzt nur eine einzige Chance hatte. Fliehen oder ausweichen konnte er in dem schmalen Gang zwischen den Häusern nicht. Er befand sich in einer tödlichen Falle. Der Gegner konnte ihn abschießen wie auf dem Schießstand.

Zamorra zerrte den Dhyarra-Kristall aus der Jackentasche.

Im gleichen Moment flammte wieder ein Blitz aus der Waffe. Wieder hörte Zamorra das häßliche Zwitschern, das die Entladung begleitete. Aber noch während er den Kristall freilegte, hatte er sich darauf konzentriert, daß der Dhyarra den nächsten Laserschuß ablenken sollte. Mit aller Willensanstrengung stellte sich Zamorra diesen Vorgang vor. Er hoffte, daß er schnell genug war.

Er war es - fast.

Erst ein paar Millimeter vor seinem Kopf wurde der Blitz abgelenkt und fuhr in die Hauswand. Die darin enthaltene Feuchtigkeit zischte und dampfte. Steine knackten trocken. Ein schmaler, etwa meterlanger Riß entstand in der Wand.

Zamorra selbst war geblendet. Der Blitz war zu dicht vor seinen Augen gewesen. Die schmerzten und tränten.

Wieder das helle Zwitschern. Vor Zamorra schien es noch heller zu werden. Er ahnte mehr, als daß er es sah, daß ein dritter Laserschuß nur einen Meter von ihm entfernt förmlich zersprühte.

Zamorra konzentrierte sich auf seinen Gegner. Er verlangte von dem Dhyarra-Kristall, daß der die gegnerische Waffe zerstörte.

Sekundenbruchteile später gab es dort, wo der Gegner stand, eine Explosion. Obgleich Zamorra immer noch nahezu blind war und durch Netzhautüberreizung und Tränenfluß nichts sehen konnte, nahm er irgendwie wahr, wie der Körper des Gegners von gleißender Helligkeit umflossen wurde. Er glühte auf und verging. Nur die aufflammende Kleidung sank raschelnd zu Boden.

Zamorra wußte, daß der Mann tot war.

Das hatte er nicht gewollt, obgleich der andere es auf seinen Tod abgesehen hatte. Er hatte ihn nur seiner Waffe berauben wollen. Aber in der Hektik hatte er die Kraft des Dhyarras anscheinend nicht richtig dosiert. Der Kristall holte seine Energie aus den Tiefen des Kosmos und bündelte sie wie eine Linse. Dabei zwang er sie in die »Form«, die durch den Willen des Besitzers verlangt wurde.

Im ersten Fall hatte diese kosmische Dhyarra-Energie die Laserblitze abgelenkt und Zamorra dadurch gerettet, im zweiten Fall die Waffe zur Explosion gebracht. In dieser Form hatte Zamorra sie nicht zerstören wollen.

Er konnte wieder Schatten sehen.

Da war ein anderer Schatten. Er tauchte dort auf, wo der erste verglüht war. Zamorra, der sich gerade aufgerichtet hatte, ließ sich sofort wieder fallen.

Glühend heiß zischte es über ihn hinweg, gleich eine ganze Serie von Schüssen. Der zweite Mann hatte seine Waffe wohl auf Dauerfeuer geschaltet. Zamorra nahm die grellen Laserblitze überdeutlich wahr, die haarscharf über ihn hinweg zuckten. Fünf, sechs, sieben Stück in rasender Folge. Dann senkte der andere seine Waffe, korrigierte die Schußbahn. Es war wie beim Schießen mit Leuchtspurmunition. Er brauchte nicht zu zielen. Die grellen Energiebahnen zeigten ihm an, wohin der Schuß ging und wie er die Richtung seiner Waffe korrigieren mußte.

Abermals setzte Zamorra den Dhyarra-Kristall ein.

Seinen Gegner traf ein heftiger Schlag, riß ihm die Waffe aus der Hand. Der Mann fuhr herum und wollte flüchten.

Zamorra riskierte es, seinen Kristall zu schleudern und ihm dabei den konzentrierten Befehl zu geben, daß er treffen sollte. Und wie er traf! Obgleich Zamorra aus denkbar ungünstiger Lage warf, erwischte er den Mann und brachte ihn zu Fall. Sofort war der Parapsychologe wieder auf den Beinen. Er konnte schon wieder einigermaßen gut sehen. Er erreichte den anderen gerade, als der sich wieder aufraffen wollte.

Er packte zu.

Der andere wirbelte herum. Zamorra glaubte, von einem Dampfhammer getroffen worden und durch die Hauswand gestoßen worden zu sein, als ihn der Fausthieb erwischte. Er konterte sofort, mit aller Kraft und Schnelligkeit, die er trotz seiner Brandverletzung aufwenden konnte. Er erwischte den anderen richtig. Der sank vor Zamorra zusammen. Er kauerte auf dem Boden, der Kopf pendelte seltsam hin und her, als habe der Mann Schwierigkeiten, seine Bewegungen zu kontrollieren.

Die Schüsse und die Explosion hatten andere Menschen aufmerksam werden lassen. Sie trauten sich nicht heran. Irgendwo schrie jemand nach der Polizei. Die Neugierigen standen halb auf der Straße, wo sie den Verkehr behinderten, hielten respektvollen Sicherheitsabstand zu Zamorra und seinem Gegner.

Zamorra wußte nicht, daß er mit rußgeschwärztem Gesicht und verschmutzen Händen, sowie seinem halb verglimmten Hemd, furchtbar aussah. Ihn interessierte im Moment nur dieser Mann, den er überwunden hatte und der nicht mehr in der Lage war, sich zu wehren.

Er nahm seinen Dhyarra-Kristall wieder in die Hand, der neben dem Mann auf dem Boden lag.

Eingehend betrachtete er ihn.

Ein totenbleiches Gesicht, die Augen hinter einer Sonnenbrille verborgen. Ein schwarzer Anzug, ein schwarzer Hut, der ihm auch beim Zusammenbrechen und beim Sturz nicht vom Kopf gefallen war.

Zamorra wußte jetzt, wem er den mörderischen Überfall zu verdanken hatte. Leute dieser Art hatten ihm vor einiger Zeit in Marokko zu schaffen gemacht, später in Australien und jetzt wieder hier. Sie hatten auch den Ewigen begleitet, der Zamorra mit dem vergifteten Zauberdolch zu töten versucht hatte.

Die geheimnisvollen Männer in Schwarz…

Sie gehörten allem Anschein nach zur DYNASTIE DER EWIGEN, wenngleich Zamorra noch nicht ganz sicher war, wie er sie in dieser Rangfolge einzustufen hatte. Aber offenbar waren sie den Ewigen untergeordnet.

Da wußte Zamorra, daß Sara Moon, die ERHABENE der Dynastie, weit schneller reagiert hatte, als er hatte glauben wollen. Sie mußte schon wissen, daß der Dolch-Anschlag danebengegangen war, und hatte ihm jetzt diese beiden Killer auf den Hals gejagt…

Aber…

»… woher wußtet ihr, daß ich hier auftauchen würde, verdammt?« keuchte er. Er schüttelte den Mann in Schwarz, der nicht mehr kampffähig war. Er wollte ihm die Brille abnehmen, aber die saß fest wie angeklebt.

»Rede, oder ich bringe dich um!« schrie Zamorra ihn an. Es war ein Bluff. Er würde es nicht fertigbringen, den Wehrlosen einfach so zu töten. Aber das konnte der Mann in Schwarz nicht wissen.

Dennoch schwieg er.

Plötzlich flog Zamorra die Ahnung an, daß es um Sekunden ging, wenn er etwas in Erfahrung bringen wollte. Starb der Schwarze gleich?

Er fühlte sich unter Zamorras Griff schon so seltsam leicht an, als befände er sich von innen heraus in Auflösung…

Da riskierte Zamorra alles. Er nahm in Kauf, daß seine Gedankenströme sich mit denen des Mannes in Schwarz nicht vertrugen. Er berührte dessen Schläfen mit seinen Händen, versenkte sich und versuchte eine Bewußtseinsverschmelzung. Er wollte dem in Auflösung Begriffenen sein Wissen entreißen, egal wie!

Im nächsten Moment glaubte er, im Mittelpunkt einer explodierenden Sonne zu stehen…

***

Abwärts…

Gryf war nach unten gegangen. Jetzt stand er am Fuß der Treppe, lehnte sich leicht ans Geländer und fragte sich, ob es noch weiter nach unten ging. Hatte nicht jedes halbwegs vernünftige Haus einen Keller?

Hier gab’s nicht mal die Tür, hinter der sich eine Kellertreppe befinden konnte. Oder der Zugang zum Keller befand sich an einer anderen Stelle. Das war aber recht ungewöhnlich.

Mrs. Ceteby konnte er jetzt nicht danach fragen. Es hatte auch keinen Sinn, ihre Gedanken zu durchforsten. Die waren ein einziges Chaos. Das zu erleben, lag nicht in der Absicht des Druiden.

Er verließ das Haus und umrundete es einmal. Kellerfenster suchte er draußen vergeblich. Auch Belüftungsschächte waren nicht zu erkennen. Demzufolge hatte das Haus keinen Keller.

Die anderen Häuser, die locker verteilt an der Straße standen, dagegen schon, wie Gryf erkannte, als er sich auf die Straße stellte und verglich.

Eine vage Erinnerung beschlich Gryf. Hatte hier nicht einmal ein anderes Haus gestanden?

»Wie komme ich denn darauf?« fragte er sich halblaut. »Ein anderes Haus? Wann soll denn das gewesen sein?«

Er betrat das kellerlose Bauwerk wieder und ging nach oben. Dort war Sheila wieder erwacht. Auch die Wirtin war nicht mehr ganz so durcheinander wie zuvor.

Gryf sprach sie an.

»Mistreß Ceteby… hat dieses Haus wirklich keinen Keller?«

Verständnislos schüttelte sie den Kopf. »Nein. Warum sollte es?«

»Es ist ein wenig seltsam«, gestand Gryf. »Alle anderen Häuser hier sind unterkellert…«

»Das heißt aber nicht, daß dieses es auch sein muß«, sagte die Wirtin. »Wenn einer vom Kirchturm springt, muß ich ja auch nicht hinterher springen, oder?«

Der Vergleich kam Gryf ein wenig seltsam vor, aber er sagte nichts dazu. »Wann ist das Haus hier eigentlich erbaut worden?«

»Das hat mein Mann gebaut«, sagte sie. »Vor dreißig Jahren. Mit seinen eigenen Händen.«

»Stand hier vorher ein anderes Haus?«

»Eine verfallene Ruine«, sagte sie. »Wir konnten das Grundstück damals günstig bekommen. Wir hatten gerade geheiratet und nicht viel Geld. Wir bekamen Grundstück und Ruine für wenig Geld. Steve, das war mein Mann, hat die Ruine abgerissen und unser Haus darauf gebaut.«

»Hm«, machte Gryf. »Und… befindet sich vielleicht noch etwas darunter?«

»Was meinen Sie damit?«

Der Druide seufzte. »Nun, vielleicht war die alte Ruine unterkellert, und…«

»Steve hat den ganzen Bauschutt in den Keller gekippt und ihn damit aufgefüllt«, sagte sie. »Damals haben uns alle für verrückt gehalten, daß wir uns ausgerechnet dieses Haus ausgesucht hatten…«

Gryf schnipste mit den Fingern. »Also wirklich kein Keller?«

Sie schüttelte den Kopf. Aber Gryf fühlte plötzlich Unsicherheit in ihr. »Und…«

Da war es schon wieder.

Diesmal kam es nicht überfallartig, sondern langsam und schleichend. Die Aura des Vampirs war wieder da. Sie baute sich auf. Gryf sah, wie Sheila zusammenzuckte und sich irritiert umsah, als suche sie einen Unsichtbaren, der neben ihr stand.

Der Vampir versuchte es diesmal auf die andere Tour. Er merkte, daß Gryf ihm auf die Spur kam! Ihm gefielen die Fragen nicht, die gestellt wurden.

Da wußte Gryf, daß er richtig lag. Es mußte Kellerräume geben, die nicht zugeschüttet waren.

Und mit seinem langsamen Erscheinen bugsierte der Vampir sich diesmal selbst in die Falle. Er glaubte, unbemerkt zu sein, und ließ Gryf Zeit zum Handeln.

Der Druide konzentrierte sich auf die Vampiraura und ihren Ausgangspunkt. Und dann - verschwand er im zeitlosen Sprung vor den Augen der entsetzten Mrs. Ceteby!

***

Zamorra spürte das unsagbar Fremde, das die Gedankenwelt des Mannes in Schwarz darstellte. Waren es überhaupt Gedanken? Waren es nicht vielmehr nur Rechenprozesse? Hatte der Unheimliche anstelle eines Gehirns einen Computer im Kopf?

Vage Eindrücke durchrasten Zamorras Bewußtsein, während er krampfhaft versuchte, die Verschmelzung wieder zu lösen. Die Sekundenbruchteile dehnten sich zu Ewigkeiten. Irgendwie übernahm er gespeicherte Daten, begriff, daß es sich nicht um einen Computer handeln konnte, aber jegliches Gefühlsleben fehlte. Keine Träume, keine Emotionen. Nur Wissen, Daten, Fakten, Bilder… klar gezeichnet. Eine Art zu denken, mit der Zamorra nicht zurechtkam. Sie schmerzte, drohte ihn aufzusaugen in einen schwarzen Datenkanal. Niemals zuvor hatte er Kontakt zu einem derartig fremden Gehirn gehabt. Selbst die Sauroiden, die Echsenmenschen aus der sterbenden Parallelwelt, waren da menschlicher als dieser Schwarzgekleidete…

Und dann war es vorbei.

Zamorra taumelte zurück, stürzte.

Vor ihm glühte der Mann in Schwarz auf. Für ein paar Augenblicke flammten seine Umrisse hell, dann verlosch das Glühen. Sein Anzug fiel in sich zusammen, blieb als leere Hülle zurück…

Zamorra richtete sich auf, den Dhyarra-Kristall wieder in der Hand. Er hörte das Heulen einer Polizeisirene. Und jetzt spürte er auch wieder den Schmerz seiner Brandverletzungen.

Er sah die fremdartige Waffe, hob sie auf und wickelte sie in die Reste seiner Jacke. Dann erreichte er endlich die Straße.

Er sah eine schwarze Rover-Limousine. Damit mußten die beiden Schwarzgekleideten hierher gekommen sein. Zamorra machte ein paar Schritte auf den Wagen zu.

Im gleichen Moment löste sich das Fahrzeug in Luft auf…

Zamorra lehnt sich an eine Hauswand. Seine Schulter brannte wie Feuer. Er wußte, daß er sofort in ärztliche Behandlung mußte. Er war erleichtert, als der Polizeiwagen neben ihm stoppte und einige Beamte heraussprangen. Einer der Beamten forderte sofort über Funk einen Krankenwagen an.

Zamorra dachte an das, was er erfahren hatte. Er hoffte, daß er wenigstens im Krankenhaus halbwegs sicher sein würde. Dort würden die Ewigen ihn nicht angreifen. Vor derartig spektakulären Aktionen schreckten sie doch zurück. Der Vorfall hier an der Straße hatte schon fast zu viel Aufmerksamkeit erregt…

Zamorra schloß die Augen, als er ein paar Minuten später im Krankenwagen abtransportiert wurde. Ein Arzt hatte ihm eine schmerzstillende Injektion gegeben, aber es dauerte einige Zeit, bis das Mittel zu wirken begann. Zamorra versuchte Ordnung in seine Gedanken zu bringen und auszuwerten, was er dem Mann in Schwarz an Wissen hatte entreißen können.

Es war nicht gerade überragend viel…

***

Gryf atmete auf. Sein Risikospiel hatte funktioniert. Er war dort angekommen, wo die Aura des Vampirs ihren Ursprung hatte - in jenen angeblich nicht existierenden Kellerräumen.

Aber er war in der Dunkelheit des Kellers nicht allein!

Verblüfft erkannte er Sheila Brody, die seinen Arm losließ. Im Moment des Sprunges war sie zu ihm gehechtet, hatte den erforderlichen Körperkontakt hergestellt und sich mitnehmen lassen.

Gryf wußte nicht, was er davon halten sollte. Was war in die junge Frau gefahren, daß sie so einfach diese Art der Fortbewegung akzeptierte und die Chance ergriff, Gryf zu begleiten? Dabei hatte sie doch nicht einmal wissen können, wohin er konkret gewollt hatte!

Mehr noch: sie hätte eigentlich überhaupt nicht wissen können, daß er springen wollte!

»Hier unten sucht dich keiner, Druide, wenn du stirbst«, hörte er sie wieder mit der tiefen Stimme sagen. »Du bist doch ein Druide, nicht? Ja, ich sehe es an deinen grünen Augen…«

Sie war wieder besessen!

Daher also!

Der Vampir mobilisierte seine letzten Tricks! Er hatte nicht mehr verhindern können, daß Gryf ihn fand, im letzten Moment aber noch richtig reagiert und dafür gesorgt, daß seine Sklavin mit hier auftauchte. Er mußte sie dazu gebracht haben, sich Gryf anzuschließen.

»Wenn du mich tötest, bist du selbst für alle Zeiten hier gefangen«, sagte Gryf ruhig. Er hatte vor Sheila Brody keine Angst. »Dieser Keller hat keinen Ausgang. Alles ist zugemauert. Du kommst ohne mich nicht wieder nach draußen.«

»Ich werde ein anderes Medium finden, das für mich agiert«, sagte Sheila rauh. Nein, nicht sie war es, die sprach, sondern der Vampir, der sie beherrschte. »Hier endet dein Weg, Druide!«

Wo zum Teufel steckte der eigentliche Vampir? Gryf versuchte sich umzusehen, konnte aber nichts erkennen. Es war stockduster. Sheila nahm er nur anhand ihrer Aura wahr, und an »ihrer« Stimme und den Atemgeräuschen.

Na warte, dachte der Druide. Ich kriege dich schon…

Er benutzte seine Para-Kraft. In seiner Hand entstand eine Stablampe. Sie war echt genug, um Licht auszusenden. Plötzlich wurde es heller in dem Kellerraum, dessen Luft muffig und verbraucht roch. Streulicht breite sich aus. Gryf sah immense Mengen von Spinnennetzen, aber die Spinnen selbst mußten schon vor Dutzenden von Jahren verhungert sein, weil keine Fliege sich mehr hierher verirrte.

Sheila näherte sich Gryf langsam. Sie hob die Hände, formte sie zu Klauen. Ihr Mund war wieder halb geöffnet, bereit zum todbringenden Biß.

Der Druide wandte sich um.

Da sah er die eigentliche Gefahr.

Sheila hatte ihn nur ablenken sollen, aber hinter ihm stand der Sarg, das schwere hölzerne Behältnis, in dem der Vampir ruhte! Der Deckel hatte sich gehoben, der Vampir richtete sich langsam auf. Seine Augen glühten wie Kohle.

Um ein Haar wäre sein Plan aufgegangen, und er hätte Gryf von hinten angefallen.

»Nein, mein Freund«, sagte Gryf. »So nicht. Weißt du, daß das dein Tod sein wird?«

Der Vampir richtete sich jetzt gänzlich auf. Er sah Gryf an.

»Du verwechselst das«, knurrte er. Diesmal sprach er selbst.

Der Druide schlug blitzschnell zu. Wie ein Pfeil drang sein geistiger Fühler in das Bewußtsein des Vampirs vor. Verwirrende Gedankenmuster stürzten durch Gryfs Gehirn. Der Vampir war erschrocken. Mit einem telepathischen Angriff hatte er nicht gerechnet. Er wußte nicht, wie er darauf reagieren konnte.

Diesen Moment nutzte Gryf aus, körperlich anzugreifen. Darauf hatte der Vampir eigentlich gewartet, war jetzt aber verwirrt. Gryf packte ihn, riß ihn auf sich zu. Er wirbelte herum, bekam Sheila zu fassen - und sprang .

Gerade noch rechtzeitig löste er den telepathischen Kontakt, um nicht mit in den Sog des Todes, des endgültigen Vergehens, gerissen zu werden.

Zu dritt standen sie mitten auf der Straße vor dem Haus, im hellen Tageslicht. Gerade jetzt brachen Sonnenstrahlen durch die Wolkenbänke.

Der Vampir gab einen grauenerregenden Schrei von sich. Er krümmte sich zusammen, begann wild um sich zu schlagen. Aber der Zerfallsprozeß hatte bereits eingesetzt. Augenblicke später wehte der Vampir als feine Staubwolke zu Boden…

Es war vorbei…

***

»Tja«, sagte Gryf etwas später. »So war es wohl, wenn ich mich richtig erinnere, was ich den Gedanken, der Erinnerung, des Vampirs entnehmen konnte. Er bewohnte die alte Ruine. Deshalb, Mistreß Ceteby, konnten Sie das Grundstück damals so günstig erwerben. Niemand wollte es haben, weil der Vampir wohl dafür sorgte, daß alle Interessenten verschreckt wurden. Ihr Mann und Sie ließen sich nicht verschrecken, im Gegenteil. Der Vampir wurde da unten zugemauert… Über all die Jahre hinweg hat er wohl versucht, sich bemerkbar zu machen und Opfer unter seine Kontrolle zu bringen, die ihm helfen sollten, wieder aus dem vermauerten Keller freizukommen. Erst jetzt, bei Sheila, hatte er Erfolg - sie war empfänglich genug für seine Kraft… und daß es gerade in diesem Zimmer geschah, könnte tatsächlich damit zu tun haben, daß Mister Steve Ceteby hier starb. Das dürfte das Zimmer Nr. 4 zu einem Bezugsfeld für den Blutsauger gemacht haben.«

»Uff«, machte Sheila. »Wenn wir also nicht hier abgestiegen wären…?«

»… hätte der Vampir auf ein besseres Medium oder Opfer warten müssen«, sagte Gryf. »Richtig. Mistreß Ceteby… Hat Ihr Mann Ihnen nie verraten, was er da für ein Ungeheuer im Keller vermauert hatte?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Nun, vielleicht wollte er Sie nicht damit belasten«, vermutete der Druide. »Sie sollten es ihm hoch anrechnen.«

Terence Brody beugte sich leicht vor. »Gryf, ich denke, wir sind Ihnen zu Dank verpflichtet. Auch wenn ich erst nicht so richtig akzeptieren wollte, was Sie sagten, und eigentlich immer noch nicht richtig begreife, was passiert ist… aber, sagen Sie uns, wie zum Teufel machen Sie das eigentlich mit Ihrem Gedankenlesen und dem ständigen Verschwinden und Auftauchen?«

Gryf grinste. Er erhob sich aus seinem Sessel, streckte Sheila und Terence die Hände entgegen und faßte zu. Dabei zwang er sie, sich von ihren Plätzen zu erheben.

»So«, sagte er und nahm sie mit in den zeitlosen Sprung. Sie materialisierten mitten in London, zwischen zahlreichen Fußgängerströmen, die nicht einmal so recht registrierten, was da geschehen war.

»Hö?« machte Terence.

Aber da hatte Gryf die beiden schon losgelassen und war abermals verschwunden.

Er hatte seine Aufgabe erfüllt.

Jetzt konnte er nachschauen, wo sich Zamorra herumtrieb…

***

Gryf schaffte es, Zamorra aus dem Krankenhaus zu holen und direkt zum Beaminster-Cottage zu bringen. Dort kümmerte er sich um die Weiterbehandlung der Brandverletzungen. Er verstand sich auf diverse magische Heilmethoden, für die er keine besondere Anstrengung aufwenden mußte, zumal die Ärzte im Krankenhaus bereits gründliche Vorarbeit geleistet hatten.

Die Brandverletzungen verheilten zusehends.

Zamorra wog die eigenartige fremde Waffe in der Hand. Sie sah aus wie eine normale großkalibrige Pistole, von wenigen Abwandlungen abgesehen. So saß vorn im Lauf ein spitzer Projektionsdorn…

Vor langer Zeit hatte Zamorra schon einmal eine ähnliche Waffe besessen. Aber nachdem sie leergeschossen war und er das Magazin nicht ergänzen konnte, hatte er die unbrauchbar gewordenen Waffe vernichtet. Hier hatte er nun wieder ein funktionsfähiges Modell einer Art Laserpistole. Eine Waffe der Ewigen. .

»Was hast du nun von dem Schwarzen Mann erfahren?« drängte Nicole. »Und was ist mit dem Amulett?«

Zamorra hob die Schultern. »Lach nicht - es hängt beides miteinander zusammen. Die Dynastie steckt dahinter. Es war eine Falle. Dandridge hatte Gryf das Amulett wohl nur einfach gestohlen, weil er es zu Geld machen wollte, vermute ich einfach mal. Ein Agent der Dynastie, der wohl sowohl uns als auch Gryf unter Beobachtung halten sollte, bemerkte dies, ermordete den Dieb und brachte das Amulett an sich. Die Ewigen rechneten damit, daß ich auftauchen würde, um nach Spuren zu suchen, und schickten die beiden Männer in Schwarz, um mich zu töten. Nun hat Sara Moon wieder einmal Pech - auch ihr zweites Attentat ist fehlgeschlagen. Ich lebe immer noch.«

»Aller schlechten Dinge sind drei, das weißt du hoffentlich«, sagte Gryf. »Was ist nun mit dem Amulett? Hast du etwas darüber erfahren können?«

»Nur, daß es sich im Besitz der Dynastie befindet. Somit wird Sara Moon es wohl in den Händen halten.«

»Und wer hat es abgeschaltet?« fragte Nicole. »Dazu dürfte sie doch immerhin nicht in der Lage sein.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Vielleicht«, überlegte er, »hat es sich selbst desaktiviert, um nicht mißbraucht werden zu können. Ich weiß es nicht. Danach konnte ich meinen speziellen Freund nicht mehr fragen. Ich werde es auch nicht noch einmal riskieren, Bewußtseinskontakt mit einem dieser Männer in Schwarz aufzunehmen. Sie denken nicht menschlich.«

»Sondern? Roboter?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Zamorra. »Wenn, dann sind es biologische Roboter. Aber ich kann und will mich da nicht festlegen. Ich weiß nur, daß sich ihre Gehirne und auch ihre Art zu denken grundsätzlich von unseren unterscheiden müssen. Dieser eine Kontakt hat mir gereicht.«

Nicole küßte seine Wange. »Hauptsache, du bist bald wieder in Ordnung«, sagte sie. »Aber wie bekommen wir jetzt das Amulett zurück?«

Zamorra lehnte sich zurück und schloß die Augen.

»Da es sich höchstwahrscheinlich im Besitz von Sara Moon befindet«, sagte er, »wird sie es als Köder benutzen. Wir werden schon bald mit der Nase auf eine Spur gestoßen werden, da bin ich absolut sicher. Und diese Spur führt exakt in eine tödliche Falle, in der das Amulett der Köder ist.«

»Das klingt nicht sonderlich verheißungsvoll«, wandte Nicole ein. »Wie ich dich kenne, wirst du dich in diese Falle hineinbegeben.«

Zamorra nickte. »Natürlich. Aber um Gryf etwas abgewandelt zu zitieren: Aller guten Dinge sind drei. Zwei Mordanschläge habe ich überlebt, ich werde auch den dritten überstehen. Außerdem: wenn ich weiß, daß es sich um eine Falle handelt, ist sie schon so gut wie entschärft. Es wäre nicht die erste, die wir aufsprengen, nicht wahr?«

»Hm«, machte Nicole. Sie wußte, daß Zamorra von seinem Vorhaben nicht abzubringen sein würde.

»Es bleibt uns erst einmal nichts übrig, als zu warten, bis wir über die Spur stolpern, ja?«

Zamorra nickte. »Aber es wird nicht lange dauern. Sara Moon ist ungeduldig. Sie möchte mich lieber heute als morgen tot sehen. Sie wird nicht viel Zeit benötigen, die neue Falle aufzustellen.«

Er sollte recht behalten. Aber auf eine ganz andere Weise, als er jetzt noch vermutete…
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